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				Ein Girl zum Pferde stehlen

				Die tiefstehende Abendsonne verwandelte das Wasser des Oakwood Lake in flüssiges Gold. Doch die Gruppe aus knapp zwanzig Pferden an seinem Ufer hatte keinen Blick für das imposante Naturschauspiel.

				Nicht weit davon stand ein kapitaler Hengst auf einer Anhöhe. Sein aufmerksamer Blick wanderte pausenlos über die Umgebung.

				Die beiden Männer, die ebenfalls am Rand des Gewässers campierten, kümmerten sich nicht um seine Unruhe.

				Das Leittier gab ein langgezogenes Wiehern von sich.

				Der Laut wurde vom Krachen eines Schusses übertönt.

				Die Kugel ließ die Blesse des Hengstes aufplatzen.

			

		

	
		
			
				Der Braune bäumte sich noch einmal auf, dann kippte er zur Seite. Der Rest der Herde stob panisch in alle Richtungen davon.

				»Verdammt, die Mistkerle haben es auf unsere Gäule abgesehen!« Gus Bailey hatte sich auf die Füße katapultiert. Er packte seinen Henry-Unterhebelrepetierer, der griffbereit neben ihm lag. »Wir müssen sie stoppen, bevor sie unter den Tieren ein Blutbad anrichten!«

				»Leichter gesagt, als getan!« Auch Bruce Cranston war aufgesprungen. »Hast du eine Ahnung, woher der Schuss gekommen ist?«

				»Vom gegenüberliegenden Ufer!« Bailey richtete den Lauf seiner Waffe auf eine Stelle im Unterholz, wo er das Versteck der Angreifer vermutete. »Jede Wette, die Bastarde haben sich im Gebüsch am Waldrand verkrochen!«

				»Shit! Das heißt, sie haben eine perfekte Deckung, während wir wie auf dem Präsentierteller hocken!« Cranston lud seinen Spencer-Karabiner durch. »Jetzt bleibt uns nur zu hoffen, dass sich nicht eine ganze Bande dort versammelt hat. Denn dann würde es verflucht eng für uns werden!«

				Er glaubte zwischen den Blättern eines Ginsterbuschs eine Bewegung auszumachen. Kurzentschlossen zog er den Abzug durch.

				Zwei Graugänse stiegen mit empörtem Schnattern aus den Sträuchern in den Abendhimmel auf.

				Dafür erfolgte nun von anderer Stelle eine bleihaltige Reaktion.

				Am seitlichen Waldrand blitzten die Mündungsfeuer von drei Langwaffen auf.

				Nur weil Cranston und Bailey sich geistesgegenwärtig zu Boden warfen, überlebten sie den Angriff unbeschadet. Die Kugeln pfiffen so dicht über sie hinweg, dass sie den Lufthauch im Nacken spüren konnten.

				Während Cranston auf allen Vieren zu einer kleinen Bodenmulde robbte, fand Bailey hinter einem verwitterten Baumstumpf vorläufige Deckung.

				Das Krachen auf der anderen Seeseite schwoll zu einem infernalischen Stakkato an.

				Die zwei Männer erwiderten das Feuer nach Leibeskräften. Doch es stellte sich schnell heraus, dass sie in der ungünstigen Schussposition, in der sie sich befanden, keine ernsthafte Gefahr für ihre Gegner darstellten. Die Angreifer anzuvisieren, ohne dabei selbst ein leichtes Ziel zu werden, war schlichtweg unmöglich.

				»Wir sitzen wie die Kaninchen in der Falle!«, rief Cranston seinem Begleiter zu. »Ohne Unterstützung ist unser Leben keinen lausigen Cent mehr wert! Wo, zur Hölle, stecken Jimmy und Cal?«

				»Sie sind unterwegs, um ein paar Ausreißer einzufangen!« Bailey zuckte zusammen, als nur eine halbe Armeslänge von seinem Kopf entfernt eine Kugel einen faustgroßen Brocken aus dem Stamm sprengte. Faulige Klumpen regneten ihm ins Gesicht. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das morsche Holz den einschlagenden Geschossen nicht länger standhalten würde. »Hoffentlich sind sie nahe genug, um zu hören, was bei uns los ist! Denn sonst können wir schon mal unser Testament machen!«

				Cranston lud seinen Spencer bereits zum fünften Mal durch, als das Bellen der Schüsse zu einem ohrenbetäubenden Donnern wurde.

				Ein Teil des Lärms kam von einer Stelle hinter ihnen.

				»Großer Gott, nehmen sie uns jetzt etwa von zwei Seiten ins Visier?«

				Die beiden in die Enge Getriebenen wandten sich danach um.

				Ihre besorgten Mienen entspannten sich erleichtert, als sie die zwei Cowboys erkannten, die in gestrecktem Galopp heran geprescht kamen.

				Jimmy Mitchum und Cal Cranston.

				Sie waren bereits auf dem Rückweg ins Lager gewesen. Der Lärm, der aus Richtung des Sees plötzlich eingesetzt hatte, hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass dort etwas nicht in Ordnung war.

				Ohne zu zögern, hatten sie nach ihren Waffen gegriffen und den Pferden die Sporen in die Seiten gestoßen.

				Sie hatten das Ufer noch nicht richtig erreicht, da fanden sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Ihre beiden im Camp zurückgebliebenen Kameraden steckten bis über beide Ohren in der Klemme.

				Kaum auf Schussweite herangekommen, griffen Mitchum und der jüngere der Cranston-Brüder bereits in das Gefecht ein. Ohne ihr rasendes Tempo auch nur im Geringsten zu drosseln, feuerten sie mit allem, was ihre Gewehre hergaben.

				Der Beistand ihrer Gefährten ließ auch Cranstons und Baileys eigenen Kampfgeist wieder neu auflodern. Sie richteten sich in ihren Verstecken auf und schickten eine Salve heißen Bleis nach der anderen zum Waldrand an der gegenüberliegenden Uferseite. Beißender Pulverdampf wehte über das Wasser des Oakwood Lake.

				Ob ihre Kugeln tatsächlich ihr Ziel fanden, war nicht klar zu erkennen. Aber die tatkräftige Unterstützung der neuen Mitstreiter blieb zweifellos nicht ohne Wirkung. Die Geschosse, die wie aggressive Metallhornissen über den See angerast kamen, wurden immer weniger. Schließlich verstummten die Schüsse dort vollständig.

				Cal Cranston brachte sein Pferd am Rand des Wassers zum Stehen.

				Zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Sees brachen zwei Reiter hervor. Sie verschwendeten keinen einzigen Blick an die ehemaligen Gegner, sondern schienen plötzlich nur noch eilige Flucht im Sinn zu haben. Mit den Zügeln immer wieder auf die Hälse ihrer Tiere einschlagend, preschten sie in einem mörderischen Tempo davon. Die tiefstehende Sonne, der sie entgegen hetzten, ließ ihre Umrisse zu unscharfen Kontouren schmelzen.

				»Lasst euch das eine Lehre sein, ihr feigen Hurensöhne!«, brüllte ihnen Cranston hinterher. »Das nächste Mal kommt ihr nicht so ungeschoren davon! Verlasst euch drauf!« Er ließ sein Gewehr sinken, dann drehte er sich zu seinen Mitstreitern um. »Wie sieht es bei euch aus? Seid ihr in Ordnung?«

				»Ich habe nichts abbekommen.« Sein älterer Bruder kam aus der Mulde geklettert. In seinem von Dreck verschmierten Gesicht zeichnete sich ein erleichtertes Grinsen wie eine Mondsichel ab. »Was ist mit dir, Gus?«

				»Nicht mal ein Kratzer.« Bailey erhob sich nun vollständig hinter dem Stamm. Er wollte zu seinen Freunden kommen, hielt dann aber plötzlich doch noch einmal inne. »Augenblick mal. Waren das vorhin nicht drei Mündungsfeuer, die im Wald aufgeblitzt sind? Wo ist…«

				Seine Frage ging in das Krachen eines weiteren Schusses über.

				Cal Cranstons Arme flogen kurz auseinander, als ihn die Kugel genau zwischen die Schulterblätter erwischte.

				Ein Ausdruck grenzenlosen Erstaunens erschien in seinem Gesicht.

				Er wollte etwas sagen, doch zwischen seinen Lippen kam lediglich ein Rinnsal aus Blut hervor. Cranston geriet ins Schwanken. Eine Sekunde später kippte er aus dem Sattel, ohne auch nur einen Versuch unternommen zu haben, seinen Sturz irgendwie abzufangen. Mit dem Gesicht voran blieb er im seichten Wasser liegen.

				»Cal!« Bruce Cranston rannte zu ihm.

				Er drehte ihn auf den Rücken. Doch der leere Blick, mit dem sein Bruder ihn anstarrte, ließ deutlich erkennen, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam.

				»Diese verdammten Schweine.« Cranston prallte entsetzt zurück. »Sie haben Cal umgebracht.« Als er sich wieder aufrichtete und zur gegenüberliegenden Seite des Sees blickte, sah er dort eine Gestalt zwischen den Bäumen verschwinden.

				Nur wenige Sekunden vergingen, als auch der letzte Schütze hoch zu Pferd aus dem Waldstück hervor preschte. Dicht über den Hals des Tieres gebeugt, jagte er seinen Komplizen in Richtung des Sonnenuntergangs hinterher.

				»Du dreckiger Kojote!« Cranston stieß die geballte Faust drohend in die Luft. »Das wirst du büßen! Das verspreche ich dir!«

				Er wäre ins Wasser gestürmt, hätte ihn Bailey nicht gerade noch an der Schulter gepackt und zurückgehalten.

				»Lass es, Bruce. Das hat keinen Zweck.«

				»Aber der Bastard hat…«

				»Er ist schon zu weit weg. Den holen wir nicht mehr ein.« Bailey zuckte resigniert mit den Schultern.

				Cranston wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen. Aber ein nervöses Wiehern, das in diesem Moment nicht weit von ihnen entfernt einsetzte, ließ sie sich noch einmal umwenden.

				Mitchums Schecke stand am Seeufer. Er warf voller Panik den Kopf immer wieder nach oben und unten. Der Sattel auf seinem Rücken war leer. Erst beim zweiten Blick entdeckten die zwei Männer den leblosen Körper, der neben dem Pferd bis auf den Boden hinab hing.

				Mitchum.

				Auf seiner Stirn klaffte eine blutige Wunde.

				Im Eifer des Gefechts hatten seine Freunde nichts davon mitbekommen, dass auch er sich eine Kugel eingefangen hatte. Die Wucht des Treffers hatte ihn vom Pferderücken geschleudert. Weil sich sein linker Stiefel im Steigbügel verfangen hatte, hatte ihn der Schecke mitgeschleift. Erst nachdem die Schüsse endgültig verstummt waren, hatte das Pferd wieder die Nähe der übriggebliebenen Menschen gesucht.

				»Großer Gott, nicht auch noch Jimmy.« Bailey wischte sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Was sollen wir jetzt bloß tun?«

				Der Rücken seines Begleiters straffte sich. »Zuerst werden wir die Pferde wieder einfangen.« Cranstons Züge waren hart wie die einer Maske. »Die Herde muss erhalten bleiben. Das hätten auch Cal und Jimmy so gewollt. Wir werden uns von hier nicht vertreiben lassen. Denn das würde bedeuten, dass sie völlig umsonst gestorben sind. Und das werde ich auf keinen Fall zulassen. Oder siehst du das etwa anders?« Er sah sein Gegenüber fragend an.

				Bailey brachte lediglich ein wortloses Kopfschütteln zustande.

				***

				»Also, was ist nun?« Blake Taylor stand hinter seinem beeindruckenden Schreibtisch und hielt beide Hände darauf abgestützt. Die gewaltige Platte war so auf Hochglanz poliert, dass sich seine missmutige Miene darin reflektierte wie in einem Spiegel. »Habt ihr den Auftrag erledigt oder nicht?«

				Die drei Männer, die ihm gegenübersaßen, vermieden tunlichst jeden direkten Blickkontakt. Während Tom Bradshaw nach unten sah, als gäbe es nichts Interessanteres, als den Dreck an seinen Stiefeln, musterte Sam Wynham die Zimmerdecke, wie ein Frosch auf der Suche nach einer Fliege. Lediglich Dexter Ripley, der eine Zeitlang seine Fingerspitzen angestarrt hatte, hob schließlich den Kopf.

				»Ich denke schon.«

				»Was soll ich denn mit so einer bescheuerten Antwort anfangen?« Taylors Gesicht wandte sich ihm ruckartig zu. »Quatsch nicht um den heißen Brei rum, sondern spuck endlich aus, was ich von euch wissen will. Oder bildest du dir vielleicht ein, ich lasse auch nur einen lausigen Cent springen, wenn ihr den Deal vermasselt habt?«

				»Wir haben uns die Kerle vorgeknöpft. Genau, wie es ausgemacht war«, kam Bradshaw seinem Komplizen zu Hilfe. »Wir haben sie erwischt, als sie mit einem Teil ihrer Herde beim Oakwood Lake gelagert haben.«

				»Fabelhaft.« Taylor zog erleichtert eine Augenbraue in die Höhe. »Das bedeutet, ich kann davon ausgehen, dass das Problem ein für alle Mal erledigt ist.«

				Wynham schob ein Stück Kautabak mit der Zunge von der linken in die rechte Wangentasche. »Schätze, das könnte hinkommen. Es sei denn…«

				»Es sei denn was?«, fuhr ihm ihr Auftraggeber barsch ins Wort. »Ich warne euch: Gleich reißt mir der Geduldsfaden. Dann habt ihr nichts zu lachen. Ich würde euch also dringend raten, endlich auszupacken, anstatt euch jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen zu lassen.« Er ließ den Blick betont langsam über die drei Sitzenden wandern. »Aber sagt die Wahrheit. Denn mir etwas vormachen zu wollen, ist noch keinem gut bekommen.«

				»Also gut.« Ripley atmete tief durch. »Die Sache ist nicht ganz so glatt gelaufen, wie wir das eigentlich geplant hatten. Wir haben draußen am See auf der Lauer gelegen und darauf gewartet, bis die Kerle mit ihren Kleppern auftauchen. Zuerst ging auch alles glatt. Es waren nur zwei von den Gäuletreibern, die das Lager aufgeschlagen haben. Wir haben dem Leithengst eine Kugel verpasst, um sie abzulenken. Wir hatten vor, sie in dem Durcheinander, das danach entsteht, ebenfalls aus dem Weg zu räumen. Sie saßen bereits in der Falle. Aber dann sind völlig unerwartet auch noch ihre Freunde erschienen. Diese Hurensöhne haben uns mit Kugeln eingedeckt, dass uns das Blei nur so um die Ohren geflogen ist. Uns blieb gar nichts anderes übrig, als die Aktion abzubrechen und uns aus dem Staub zu machen.«

				Taylors wütender Aufschrei ließ die Katze, die auf einer der Fensterbänke in der Sonne gehockt hatte, erschrocken die Flucht ergreifen. »Soll das heißen, ihr habt sie davonkommen lassen? Nur weil ihr feigen Schlappschwänze nicht genug Mumm in den Knochen hattet, um einen Job anständig zu erledigen?«

				»Moment, so kann man das nicht sagen.« Bradshaw hob abwehrend eine Hand. »Zwei von den Kerlen haben wir immerhin aus dem Weg geräumt. Das ist doch besser als nichts, oder?«

				»Finde ich auch«, bestätigte Wynham. »Außerdem ist die Bezahlung einfach zu schlecht, um bei diesem Job Kopf und Kragen zu riskieren. Wenn Sie Heldentaten wollen, Taylor, müssen Sie schon ein bisschen mehr springen lassen.«

				»Haargenau.« Bradshaw nickte energisch.

				»Im Übrigen kann keiner behaupten, dass wir Mist gebaut haben«, fügte Ripley hinzu. »Zwei von den Gäuletreibern sind aus dem Weg geräumt. Das wird den anderen beiden unter Garantie eine Lehre sein. Jede Wette, sie haben kapiert, dass sie in dieser Gegend nichts zu suchen haben. Sie wären reichlich bescheuert, wenn sie nicht zusehen würden, dass sie mitsamt ihren Kleppern möglichst schnell Land gewinnen.«

				»Das will ich ihnen auch geraten haben.« Taylor wandte sich mit einem wütenden Schnauben um. Die Bodendielen knirschten unter seinen schweren Schritten, als er zur Rückwand seines Arbeitszimmers stampfte. Vor dem ausgestopften Büffelschädel, der dort das gesamte Büro überblickte, blieb er stehen. »Ich will meine Herden vergrößern. Und zwar so bald wie möglich. Dazu brauche ich jeden Morgen Weideland. Da kann ich irgendwelche sonstigen Viecher, die mir das Gras wegfressen, nicht gebrauchen.«

				»Kann ich gut verstehen.« Bradshaw lümmelte sich auf seinem Stuhl zurück. Dass dabei Dreckbrocken von seinem Stiefel auf dem feinen Teppich landeten, ignorierte er ganz einfach. »Schließlich lassen sich kräftige Rindviecher viel besser verkaufen, als irgendwelche mageren Knochengerippe auf vier Beinen.«

				»Wie soll es nun weitergehen?«, erkundigte sich Ripley. »Wann bekommen wir unser Geld?«

				»Nicht so schnell, Gentlemen.« Taylor drehte sich zu ihnen um. Da er noch immer vor der ausgestopften Trophäe stand, sah es aus, als wüchsen ihm selbst deren Hörner aus dem Schädel. Die drei Banditen verzogen angewidert die Gesichter, denn der Viehzüchter schien sich in den Teufel höchstpersönlich verwandelt zu haben. »Erst wollen wir mal abwarten, wie sich die Sache entwickelt. Vorher seht ihr von mir keinen Dollar.«

				»Aber…«

				»Kein aber. Ich bezahle euch dafür, dass ihr mir diese Bastarde mitsamt den Gäulen vom Hals schafft. Endgültig. Wenn ihr Geld wollt, habt ihr dafür zu sorgen, dass ihr euren Teil der Abmachung erfüllt. Wie ihr das anstellt, ist mir egal.« Taylor wies mit einem Kopfnicken zu Tür. Ein deutliches Zeichen dafür, dass für ihn die Unterhaltung damit beendet war.

				***

				»Trink das.« Patricia Sellek hielt der jungen Frau, die an den Überresten des Lagerfeuers hockte, einen verbeulten Blechbecher hin.

				Carlotta Conway, die gedankenverloren in das letzte Glimmen der Glut gestarrt hatte, zuckte erschrocken zusammen. »Was ist das?« Sie musterte das Trinkgefäß misstrauisch.

				»Stell keine blöden Fragen, sondern tu, was ich dir gesagt habe«, zischte die Frau neben ihr. Ihre eisblauen Augen waren mit einem dicken dunklen Lidstrich umrandet, was ihren Blick kalt und angriffslustig wie den einer Raubkatze erscheinen ließ. Ihre Lippen waren so rot, als hätte sie ihren Appetit erst vor kurzem am frischen Fleisch eines gerissenen Opfers gestillt. Lediglich das pechschwarze Haar, das sie zu einem strengen Knoten zurückgekämmt trug, ließ an den Ansätzen ein schmutziges Hellbraun erkennen, in das sich bereits ein paar graue Strähnen mischten. Dieser Makel zeigte, dass trotz aller Bemühungen den Schein der Jugendlichkeit zu bewahren, auch an ihr die Jahre nicht spurlos vorübergegangen waren.

				Carlotta zögerte.

				»Was ist nun?«, drängte Patricia. Sie machte eine ungeduldige Bewegung mit dem Becher. »Säufst du das Zeug nun endlich, oder brauchst du eine Extraeinladung?«

				Die junge Frau nahm ihr das Gefäß ab, setzte es jedoch nicht an die Lippen, sondern strich sich lediglich das lange honigfarbene Haar in den Nacken und warf einen Blick auf den Inhalt.

				Die schmutzig braune Brühe sah wenig vertrauenserweckend aus. Carlotta rümpfte die Nase, als ihr ein bittersaurer Geruch aus dem Becher entgegen stieg. »Meine Güte, das ist ja eklig.« Sie schüttelte sich angewidert. »Das werde ich ganz bestimmt nicht trinken.«

				Patricia seufzte wie eine leidgeprüfte Gouvernante, die es mit einem besonders widerspenstigen Zögling zu tun hatte. Dann wandte sie sich zu dem Wagen um, der nur wenige Schritte von ihnen entfernt am Rand am Waldrand stand. »Neil, kannst du mal kommen?«

				»Was ist denn los?«, fragte eine mürrische Männerstimme durch die bemalte Plane hindurch. Der Schriftzug »Doc Cure’s Magic Potions« war genauso ausgeblichen, wie die zahllosen Totenschädel, Schlangenstäbe, dampfenden Tiegel und Flaschen, die ebenfalls auf dem Leinenstoff gezeichnet worden waren.

				»Miss Dickköpfchen macht mal wieder Schwierigkeiten«, entgegnete Patricia gereizt. »Kannst du dich darum kümmern?«

				»Meine Fresse, du weißt genau, dass ich hier zu tun habe. Weshalb regelt ihr das nicht einfach unter euch?«

				»Weil ich von ihrem Rumgezicke allmählich die Schnauze gestrichen voll habe. Also setz gefälligst deinen faulen Arsch in Bewegung und komm her.«

				Im Wagen ertönte ein undeutliches Murmeln, in dem lediglich die Worte hysterische Weibsbilder und eigener Kram zu verstehen waren, doch dann öffnete sich die Plane an der Rückseite des Fuhrwerks.

				Ein etwa fünfzigjähriger Mann kam ins Freie geklettert.

				Obwohl er eine mit Flecken übersäte Schürze trug, wischte er sich beim Gehen die Hände an der Hose ab.

				»Also, was ist los?«

				Neil Ewans ließ den Blick zwischen den beiden Frauen hin und her wandern.

				»Unsere kleine Prinzessin weigert sich mal wieder zu tun, was man ihr sagt.« Patricia wies mit einer abfälligen Geste auf ihr sitzendes Gegenüber. »Sie hat den Trank noch nicht einmal angerührt.«

				Ewans stemmte die Fäuste in die Seiten. »Ist das wahr?«

				»Ja«, gab Carlotta unumwunden zu. »Diese Brühe stinkt einfach fürchterlich. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich gerne selbst davon überzeugen.« Sie hielt ihm den Becher hin.

				»Stell dich nicht so an«, entgegnete Ewans unbeeindruckt. »Wenn Pat dir sagt, dass du das saufen sollst, dann machst du das auch.«

				»Nein, das werde ich nicht. Trink ihn doch selbst.«

				»Okay, gib her.« Ewans hebelte ihr das Blechgefäß grob aus den Fingern. Doch dann baute er sich blitzschnell hinter ihr auf.

				Seine linke Hand krallte sich in Carlottas Haar.

				Mit einem Ruck riss er ihr den Kopf in den Nacken.

				Sie wollte aufschreien. Doch bevor auch nur ein Laut über ihre Lippen gekommen war, hatte er ihr den Inhalt des Bechers bereits vollständig in den Mund gekippt.

				Carlotta wollte ausspucken. Das war jedoch unmöglich, weil sich Ewans’ Hand wie ein Riegel über ihre Lippen geschoben hatte. Wenn sie nicht ersticken wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Brühe zu schlucken.

				»Na also.« Die Hand ihres Peinigers zog sich zurück. »Warum nicht gleich so?«

				Die junge Frau begann zu husten. »Was… was war das?«, wollte sie wissen, als sie endlich wieder Luft bekam. Ein fauliger Geschmack würgte sie in der Kehle.

				»Das kann dir Pat erklären.« Ewans wies mit dem Daumen auf ihre schwarzhaarige Begleiterin.

				»Eine meiner Spezialmischungen«, entgegnete die. »Ich nenne sie Devil’s Revenge. Weil du glaubst, in deinen Innereien würde ein Höllenfeuer toben.«

				Carlotta sah sie entgeistert an. »Soll das etwa heißen… ihr habt mich vergiftet?«

				»So ein Unsinn. Selbstverständlich nicht.« Patricia winkte ab. »Du wirst dich lediglich eine Zeitlang ziemlich elend fühlen. Vielleicht bekommst du auch ein bisschen Fieber. Das ist auch schon alles. Und wenn ich dir das Gegenmittel gebe, geht es dir im Handumdrehen wieder besser.«

				»Du hast ein Gegenmittel? Her damit. Schnell…«

				»Kommt überhaupt nicht in Frage.« Die Giftmischerin verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann hätten wir uns ja gleich die Mühe sparen können, dir das Zeug einzuflößen. Nein, du kriegst das Antidot, sobald der richtige Moment dafür gekommen ist. Bis dahin wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben, als dich am Riemen zu reißen und durchzuhalten.« Sie schob energisch das Kinn nach vorn. »Das ist beschlossene Sache. Also fang gar nicht erst an zu jammern, sondern spare dir deine Kraft.«

				»Aber…«, Carlotta wandte sich Ewans zu, »…warum habt ihr das getan?«

				Der zuckte mit den Schultern. »Weil wir zu der Überzeugung gekommen sind, dass es höchste Zeit ist, dass du dich endlich auch an unserem Geschäft beteiligst. Wir haben dich lange genug durchgefüttert. Das kann nicht ewig so weitergehen. Ab jetzt leistest du deinen Beitrag, damit was in die Kasse kommt.«

				Das hübsche Girl blickte ihn verständnislos an.

				Patricia rollte genervt mit den Augen. »Habe ich es dir nicht gesagt, Neil? Sie kapiert es nicht.«

				»Das ist doch ganz einfach.« Dessen Nasenflügel bebten, als er scharf die Luft einzog. »Wenn wir in der nächsten Stadt angekommen sind, bauen wir dort unseren Verkaufsstand auf. Pat und ich ziehen dann unsere übliche Schau ab. Wenn dann genug Leute zusammengekommen sind, tauchst du auf. Du siehst entsetzlich krank aus. Blass. Fiebrig. Das pure Elend auf zwei Beinen. Aber dann bekommst du von Doktor Cure ein Wundermittel verpasst, und innerhalb kürzester Zeit bist du geheilt.« Er grinste breit von einem Ohr zum anderen. »Kannst du dir vorstellen, was dann los sein wird? Die Leute werden uns die Bude einrennen und unsere Medizin aus den Händen reißen.«

				»Sie sollen bekommen, was sie wollen«, bestätigte Patricia. »Gegen die entsprechende Bezahlung natürlich.«

				»Das könnt ihr nicht machen. Das ist doch Betrug.« Carlotta wollte aufspringen. Doch ein plötzliches Schwindelgefühl, das den Boden unter ihr ins Schwanken geraten ließ, ließ sie sofort wieder zurücksacken.

				»Hebe dir deine Predigten für die Sonntagsschule auf.« Die schwarzhaarige Lady winkte verächtlich ab. »Komm mit, Neil. Für uns gibt es noch eine Menge zu erledigen.«

				In Carlottas Inneren breitete sich immer stärker ein Unwohlsein aus. Am ganzen Leib zitternd und zu kaum einer Bewegung fähig, verfolgte sie, wie das heimtückische Paar seine Sachen zusammenpackte und schließlich die beiden Pferde vor den Wagen spannte.

				Als die letzten Vorbereitungen zum Aufbruch schließlich abgeschlossen waren, stiegen Ewans und seine Begleiterin auf den Kutschbock.

				Ewans griff nach den Zügeln. »Wir sehen uns dann in White Bird«, rief er der jungen Frau an der niedergebrannten Feuerstelle zu. »Du musst immer der Straße folgen.« Er nickte in Richtung der Häuser, die sich am Horizont abzeichneten. »Du kannst es gar nicht verfehlen.«

				»Großer Gott, wollt ihr mich etwa hier zurücklassen?«, erkundigte die sich erschrocken.

				»Selbstverständlich. Man darf uns auf keinen Fall zusammen sehen. Wenn jemand was davon mitbekommt, dass wir zusammengehören, können wir das Geschäft abschreiben, noch bevor es überhaupt angefangen hat.«

				»Aber bis zur nächsten Ortschaft sind es doch mindestens drei Meilen. Wie soll ich das in meinem Zustand schaffen?«

				»Ach, das wirst du schon irgendwie hinkriegen.« Ewans spuckte vom Fahrersitz zu Boden. »Außerdem kann es bestimmt nicht schaden, wenn man dir deutlich ansieht, dass es dir beschissen geht. Das macht unsere Story nur noch glaubhafter.« Mit einem kräftigen Ruck an den Riemen brachte er die Pferde dazu, sich ins Geschirr zu legen.

				Ohne etwas dagegen tun zu können, musste Carlotta mit ansehen, wie sich der Wagen in Bewegung setzte und schließlich in einer Staubwolke verschwand.

				***

				Nachdem Carlotta über eine halbe Stunde neben dem erloschenen Feuer gehockt hatte, stellte sie fest, dass das Mittel, das man ihr eingeflößt hatte, nicht ein permanentes Unwohlsein nach sich zog. Wellen von krankhafter Mattigkeit, die ihr die Kraft aus den Knochen zu spülen schienen, wurden immer wieder abgelöst von Momenten, in der sich ihr Körper anfühlte, als würde ihm nicht das Geringste fehlen.

				Die junge Frau wartete ab, bis die Schmerzen wieder einmal so weit abgeebbt waren, dass sie aufstehen konnte, ohne dass die Gefahr bestand, dass ihre Knie den Dienst versagten.

				Mit unsicheren Schritten schleppte sie sich in die Richtung davon, in der der gemalte Wagen verschwunden war.

				Die unfreiwillige Wanderung wurde zu einer wahren Tortur. Carlotta hatte schon längst jedes Zeitgefühl verloren, während sie sich Yard für Yard vorwärts kämpfte. Unterbrochen von unzähligen Pausen arbeitete sie sich schließlich zu einer Stelle vor, an der der Weg durch eine Baumgruppe führte, die wie eine Insel inmitten einer langgezogenen Graslandschaft schwamm.

				Sie hatte das Gehölz gerade durchquert, als sie die nächste Woge von Übelkeit spürte, die ihren Körper durchflutete. Carlotta schleppte sich mit letzter Kraft bis zum Stamm eines umgestürzten Ahorns, auf den sie sich ermattet fallen ließ.

				Sie vergrub erschöpft das Gesicht in den Händen.

				Waren es ihre überanstrengten Sinne, die ihr einen Streich spielten, oder begann kurz darauf tatsächlich der Boden unter ihr zu vibrieren?

				Schwer atmend hob sie den Kopf.

				»Meine Güte, das kann doch nicht wahr sein.«

				Ein Laut des Erstaunens drang aus ihrer Kehle, als sie feststellte, dass nicht weit von ihr eine kleine Pferdeherde auf der Wiese stand. Etwa zwei Dutzend Tiere hatten sich dort versammelt. Eines prächtiger als das andere. Noch herrschte eine gewisse Unruhe in der Gruppe, doch schon bald begannen die Ersten von ihnen, sich mit sichtlichem Appetit über das saftige Gras herzumachen.

				Der Anblick schlug Carlotta so in seinen Bann, dass sie ihre eigenen Schmerzen vollkommen vergaß.

				Sie stand auf, um die wundervollen Tiere besser beobachten zu können. Doch als sie sich aufrichtete, kehrte auch das Schwindelgefühl wieder zurück. Nur eine Armeslänge vom Baumstamm entfernt, sank sie zu Boden.

				»Goddamned, was ist denn mit Ihnen los, Miss? Sind Sie verletzt?«

				Wie durch einen Nebelschleier hindurch entdeckte die junge Frau einen Reiter, der sich aus der Gruppe der Pferde löste. Er kam direkt auf sie zu galoppiert.

				»Es… es ist halb so wild.« Mit einiger Mühe brachte Carlotta es fertig, sich aufzusetzen. »Das geht bestimmt gleich wieder vorbei.«

				»Sind Sie sicher?« Noch bevor sein Brauner richtig zum Stehen gekommen war, sprang Gus Bailey bereits aus dem Sattel. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. »Ehrlich gesagt, Sie sehen nicht besonders gut aus.«

				Die Mundwinkel des Girls verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Na, das hört eine Frau ja wirklich gerne. Wenn das so etwas wie ein Kompliment sein sollte, müssen Sie wohl noch ein bisschen üben, Mister.«

				Bailey stutzte. Erst als ihm klarwurde, dass seine Bemerkung sich nicht besonders galant angehört haben musste, grinste er ebenfalls. »Sorry, so war das nicht gemeint. Von sämtlichen Blumen auf dieser Wiese sind Sie nämlich die allerschönste.«

				»Okay, das klingt doch schon viel besser.«

				»Allerdings sind Sie auch reichlich blass um die Nase herum. Was ist passiert? Sind Sie vom Pferd gestürzt?« Er half ihr auf. Den Arm fürsorglich um sie gelegt, brachte er sie zurück zum Baumstamm, wo er sich neben ihr niederließ.

				»Nein, ich besitze kein Pferd.« Carlotta schüttelte den Kopf. »Obwohl ich sie über alles liebe. Es sind einfach wundervolle Tiere. Wie diese Prachtexemplare hier.« Sie nickte in Richtung der grasenden Herde. »Sind das Ihre?«

				»Ja… sie gehören mir zusammen mit einem Freund«, erklärte Bailey. »Gemeinsam wollen wir eine Zucht aufbauen. Er ist noch bei einer Stute, die gerade ein Fohlen geworfen hat, müsste aber schon bald auch hier sein.«

				»Ach so.« Seine neue Bekannte nickte. »Haben Sie denn keine Ranch, wo Sie sich um die Tiere kümmern können?«

				Bailey lachte auf. »Die Bretterbude, in der wir leben, eine Ranch zu nennen, wäre wohl reichlich übertrieben. Es ist eher eine Blockhütte. Gerade groß genug, um uns vier Unterschlupf zu bieten, wenn wir…« Er brach unvermittelt ab. »Naja, inzwischen ist der Platzmangel wohl das geringste Problem. Außerdem sind wir meistens sowieso mit der Herde unterwegs.«

				»Bedeutet das, dass keine feste Weide für die Pferde gibt?«

				»Nicht im üblichen Sinn. Natürlich bleiben wir mit ihnen immer irgendwo in dieser Gegend. Aber das ist ein freies Land. Deshalb suchen wir uns für unsere Tiere immer die Stellen aus, an denen das Gras am saftigsten ist. Daran wird sich auch vorläufig nichts ändern. Ob es so bleibt, wenn die Herde irgendwann mal größer ist und wir besser im Geschäft sind, wird sich noch zeigen. Kommt ganz darauf an, wie sich die Dinge entwickeln.« Auf Baileys Stirn erschienen tiefe Sorgenfalten. Er strich sich mit der Hand durchs Gesicht, als könne er damit auch die trüben Gedanken aus seinem Kopf vertreiben. »Aber wieso reden wir eigentlich die ganze Zeit über mich?« Er wandte sich der jungen Schönheit neben sich zu. »Ich bin schließlich nicht derjenige von uns, der hilflos im Gras liegt und einem zufällig vorbeikommenden Reiter damit einen Heidenschreck einjagt.« Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Also, raus mit der Sprache: Was ist passiert?«

				»Ach, das ist eine lange Geschichte.« Carlotta blickte betreten unter sich.

				Bailey strich ihr eine Strähne des honigblonden Haars hinters Ohr und brachte sie so dazu ihn anzusehen. »Macht nichts. Ich habe Zeit. Wohin warst du unterwegs, als du plötzlich umgekippt bist?«

				Carlotta seufzte. »Ich bin auf dem Weg nach White Bird«, entgegnete sie schließlich leise. »Dort habe ich etwas Wichtiges zu erledigen…«

				***

				Es war Markttag in White Bird. Ein Schwarm jener weißer Wildtauben, denen der Ort seinen Namen zu verdanken hatte, hockte auf einem Scheunendach und beobachtete von dort interessiert das emsige Treiben auf dem Platz vor dem Gebäude. Mehrere Dutzend Besucher drängten sich zwischen den Ständen, die die Händler dort aufgebaut hatten.

				Lassiter war einer davon.

				Doch sein Interesse galt weniger den angebotenen Waren, als einer attraktiven Rothaarigen, die neben einem Wagen stand, auf dessen Pritsche Werkzeuge aller Art, alte Blechdosen voller Nägel, sowie Seile und Lederriemen ausgebreitet lagen. Die Lady stach aus dem Rest der Menge hervor, wie eine Rose aus einem Feld von Gänseblümchen. Obwohl sie zweckmäßige Arbeitskleidung trug, hätte sie nicht besser aussehen können, wenn sie in festliche Abendgarderobe gehüllt gewesen wäre. Die Jeans saßen ihr wie eine zweite Haut auf dem Leib. Unter dem weiten karierten Männerhemd waren ihre wundervollen weiblichen Formen mehr als deutlich zu erkennen. Kurz gesagt: Die junge Frau war ein Anblick, der einen Mann ins Schwärmen geraten lassen konnte.

				Aber auch die schöne Lady hatte ihn längst ins Visier genommen.

				In ihren Augen lag ein hungriges Glitzern, während sie ihn kokett von oben bis unten musterte. Die Art, wie sie sich dabei immer wieder die vollen Lippen mit der Zungenspitze befeuchtete, ließ erkennen, dass sie noch einiges mehr im Angebot hatte, als die ausgestellte Werkstattausrüstung.

				Mit einem angedeuteten Nicken traf sie mit Lassiter eine stille Übereinkunft.

				»Hey, Joe, kannst du dich mal um meinen Kram kümmern?«, fragte sie den Händler, der seinen Stand neben ihrem Wagen aufgestellt hatte. »Ich würde gern etwas erledigen. In spätestens einer halben Stunde bin ich wieder da.«

				»Klar, Gladys.« Der salutierte grinsend. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich halte inzwischen hier die Stellung.«

				»Vielen Dank, Joe. Du bist ein Goldstück.«

				Der Händler lachte auf. »Du weißt das. Ich weiß das. Weshalb hat bloß meine Alte davon keine Ahnung?«

				»Mach dir nichts draus. Vielleicht fehlt ihr einfach der Blick fürs Wesentliche.« Gladys warf ihm eine Kusshand zu. Dann wandte sie sich um und ging davon.

				Lassiter schloss sich ihr in einiger Entfernung an.

				Er sah sie durch den Seiteneingang der Scheune schlüpfen.

				Als er das Gebäude wenig später ebenfalls betrat, schien es auf den ersten Blick menschenleer zu sein. Doch dann war ein kurzes Rascheln zu hören. Beinahe gleichzeitig schwebten mehrere trockene Grashalme aus der Höhe herab.

				Lassiter legte den Kopf in den Nacken. Er entdeckte die junge Frau, die etwa fünf Yard über ihm am Rand des Heubodens stand und ihn von dort, lasziv an einen Rechen gestützt, mit zufriedenem Gesichtsausdruck beobachtete.

				»Wie ich sehe, hast du mich auch wortlos verstanden«, stellte Gladys erfreut fest.

				»Klar doch.« Lassiter rieb sich das markante Kinn. »Die Zeichen, die du in meine Richtung gesandt hast, wären selbst für einen Blinden kaum zu übersehen gewesen.«

				»Ach ja?« Die junge Frau schürzte die Lippen. »Stört dich das etwa? Findest du mich vielleicht ein bisschen zu forsch?« Ihre Hand glitt mehrmals am Stiel des Rechens auf und nieder.

				»Ganz und gar nicht«, beteuerte Lassiter. »Ich mag es, wenn eine Lady weiß, was sie will. Das ist die beste Voraussetzung dafür, dass jeder auf seine Kosten kommt.«

				»Das kann ich nur unterschreiben.« Gladys warf sich die rote Lockenmähne in den Nacken. »Deshalb sollten wir unsere wertvolle Zeit auch nicht länger nur mit Geplauder vergeuden. Findest du nicht auch?« Weiteres Stroh regnete herab, als sie den Rechen beiseite warf und in den hinteren Bereich des Heubodens verschwand. Ein leises Rascheln war zu hören, als sie sich dort in die trockenen Halme fallen ließ.

				Lassiter wusste ganz genau, was die schöne Lady von ihm erwartete – und war auch gerne bereit ihr genau das zu geben.

				Voller Vorfreude kletterte er die Leiter nach oben.

				Schon auf der obersten Sprosse entdeckte er die Stelle, an die Gladys sich zurückgezogen hatte. Sie lag ausgestreckt auf mehreren Strohballen, die ihren schlanken Körper wie eine Matratze trugen. Ihr Hemd hatte sie bereits aufgeknöpft. Zwei wundervolle pralle Brüste ragten verlockend aus dem Stoff hervor.

				»Gefällt dir, was du siehst?«, wollte sie wissen, während sie die Arme hinter dem Kopf verschränkte.

				»Das kann man wohl sagen«, bestätigte der wie aus der Pistole geschossen, denn alles andere wäre eine blanke Lüge gewesen.

				»Dann komm doch zu mir.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Stelle neben sich. »Es ist herrlich bequem.« Ihre vollen Lippen schimmerten feucht, wie von Tau benetzt. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie das Hemd vollständig aus und schleuderte es einfach beiseite.

				Lassiter wusste nichts, was er lieber getan hätte, als diese Einladung anzunehmen. Er setzte sich auf einen Heuballen neben sie. Seine Hände schoben sich über die beiden warmen Halbkugeln, die so groß waren, dass er sie mit den Fingern kaum umfassen konnte. Er begann die Brüste ausgiebig zu streicheln, was der jungen Frau ein genießerisches Seufzen entlockte.

				»Ja… das ist schön…«, schwärmte sie. »Ich habe mir gleich gedacht, dass du sehr geschickte Hände hast.«

				Selbstverständlich fühlte Lassiter sich von dem Lob geschmeichelt. Gleichzeitig weckte es in ihm aber auch den Ehrgeiz, der Lady zu beweisen, dass sich seine Kunstfertigkeiten längst nicht nur auf seine Finger beschränkten. Er beugte sich vornüber und begann die zarte Haut ihres Busens mit unzähligen Küssen zu bedecken. Gladys sog hingerissen die Luft ein. Als er dann auch noch anfing, sie mit der Zungenspitze zu liebkosen und vorsichtig an ihren steil aufragenden Nippeln knabberte, entlockte er ihr damit eine Reihe von Lustschreien.

				Langsam, aber dennoch zielgerichtet, begann Lassiter das Gebiet seiner Zärtlichkeiten immer weiter auszudehnen. Seine Lippen lösten sich von den weiblichen Hügeln, küssten mehrmals die Stelle, wo der erregte Herzschlag der jungen Frau deutlich unter der Haut zu spüren war, bevor sie die Wanderschaft erneut aufnahmen. Inch für Inch glitt sein Mund über den flachen Bauch, bis zu ihrem Nabel. Während seine Zunge die Vertiefung spielerisch erforschte, öffnete er die Jeans der hübschen Verkäuferin. Er streifte die Hose mitsamt dem Schlüpfer bis zu ihren Knöcheln hinab. Die Kleidungsstücke kamen zusammen mit den Stiefeletten vor den Strohballen zum Liegen. Von dieser Last befreit, öffneten sich Gladys’ Schenkel wie von selbst. Der heiße Kuss, mit dem Lassiter das vertikale Lächeln verwöhnte, das ihm von dort entgegen strahlte, entlockte der jungen Frau einen hellen Aufschrei.

				»Großer Gott… das ist… meine Güte, so hat das bisher noch keiner mit mir gemacht… das… das ist genau das, wonach ich mich schon immer gesehnt habe…«

				Der schlanke Leib der rothaarigen Lady wogte im Rhythmus der heißen Wellen, die seine Liebkosungen durch ihre Adern schickten, auf und ab. Lassiters wirbelnder Zungenschlag katapultierte sie in höchste Höhen ekstatischer Leidenschaft. Doch als erfahrener Liebhaber wusste er genau, dass es noch etwas gab, wie er die Glut der Lust zu einem wahren Freudenfeuer entfachen konnte.

				Ohne seine Liebkosungen auch nur für einen Moment zu unterbrechen, öffnete er seinen Gürtel und den Verschluss seiner Hose. Sein männlichstes Stück schnellte wie von selbst daraus hervor, als habe es nur auf die Gelegenheit gewartet, endlich selbst eine leitende Rolle bei dem leidenschaftlichen Spiel zu übernehmen.

				Lassiter schob sich über die junge Frau, deren Atemzüge schon längst tief und stoßweise gingen. Gladys schrie begeistert auf, als ihre Körper miteinander verschmolzen. Ihre Beine umschlossen seine Hüften. Ihre Hände krallten sich so fest in seinen Rücken, dass er ihre Fingernägel spüren konnte, die ihm durch das Hemd hindurch die Haut zerkratzten.

				Die Begeisterung der schönen Frau ließ auch Lassiters Leidenschaft immer weiter anwachsen. Mit ausdauernden, kraftvollen Stößen brachte er sie zum Jubeln. Gladys’ Kopf flog so schnell auf dem Strohlager hin und her, dass ihr Gesicht hinter einem Vorhang aus kupferfarbenen Locken verschwand.

				Doch plötzlich erstarrte die schöne Händlerin mitten in der Bewegung. Die Augen fest verschlossen, formten ihre Lippen einen Satz, den nur sie selbst verstehen konnte. Ihr schlanker Leib begann zu erzittern.

				Da wusste Lassiter, dass der Moment gekommen war, den sie beide schon so sehr herbeigesehnt und doch immer wieder hinausgezögert hatten.

				Er ließ sie noch einmal seine ganze Kraft spüren. Als seine Liebesquelle in heißem Strahl zu sprudeln begann, entlud sich die auch die gesamte Leidenschaft der jungen Frau in einem langgezogenen Schrei. Gladys bäumte sich auf. Dann sank sie schwer atmend auf ihr gemeinsames Lager zurück.

				»Das war einfach wunderbar«, hauchte sie. Ihre Wangen glühten rot. Ein vorwitziger Schweißtropfen sickerte über ihre linke Schläfe bis hinunter ins Stroh, wo er zwischen den zerwühlten Halmen verschwand.

				»Mir hat es auch sehr gut gefallen.« Lassiter küsste die Stelle, an der ihr schlanker Hals in die üppigen Rundungen ihrer Brüste überging. »Als ich hier zufällig durch die Stadt kam, habe ich gedacht, White Bird wäre ein verschlafenes Nest, in dem nichts los ist. Doch dann habe ich dich auf dem Markt entdeckt. Das hat mir gezeigt, dass…«

				Als in diesem Moment draußen vor der Scheune ein gewaltiges Spektakel einsetzte, musste er einsehen, dass er mit seiner Einschätzung sogar gleich doppelt falsch gelegen hatte.

				***

				»Bist du soweit?«, wollte Ewans wissen. Er hatte sich bereits wieder die fleckige Schürze übergestreift. Dazu trug er einen leicht ramponierten Zylinder, weil er sich erhoffte, dass ihm diese Kopfbedeckung die kompetente Ausstrahlung eines erfahrenen Mediziners verlieh. »Draußen wartet schon die Meute.« Er nickte in Richtung der Plane, durch die das ungleichmäßige Gemurmel einer Menschenmenge zu hören war.

				»Gib mir noch eine Minute.« Patricia blickte ihn durch den Blechspiegel an, der an einer der Verstrebungen des Wagenaufbaus hing. Sie war in das schwarze Kleid gehüllt, das für ihre Auftritte bei den Verkaufsveranstaltungen vorgesehen war. Es reichte ihr bis zu den Fußknöcheln hinab. Die Bündchen der langen Ärmel waren, genauso wie der hochgeschlossene Kragen, mit blutroter Spitze besetzt. Dass dem männlichen Teil des Publikums trotzdem ihre weiblichen Vorzüge nicht vollständig verborgen blieben, dafür sorgte eine ovale, ebenfalls mit Spitze eingefasste Öffnung, durch die sie den Ansatz ihrer mächtigen Brüste wie in einer Theaterloge präsentierte. »Nur noch ein paar letzte Handgriffe, dann kann es losgehen.« Eine Puderwolke stieg auf, als sie sich mit einer Quaste über das Gesicht tupfte. Die blassen Züge zusammen mit dem schwarzen Haar, den dunkel geschminkten Augen und den knallroten Lippen ließen sie zu einer beinahe unwirklichen Erscheinung werden.

				»Ich geh schon mal raus, um ein bisschen Stimmung zu machen.« Ewans näherte sich dem Hinterausgang. »Komm einfach nach, wenn du hier drin alles erledigt hast.« Er hatte die Plane schon ein Stück beiseitegeschoben, hielt dann aber doch noch einmal inne. »Ach ja, hast du Carlotta schon irgendwo gesehen? Ist sie auf ihrem Posten?«

				»Bisher noch nicht.« Patricia ließ die Puderquaste zurück in den Tiegel fallen. »Aber du kennst sie doch. Wenn man ihr nicht ständig Beine macht, trödelt sie immer herum.«

				»Aber wir brauchen sie doch. Ohne ihre publikumswirksame Heilung wird das Geschäft nur halb so gut laufen.«

				»Sie wird schon noch kommen. Verlass dich drauf.« Ein listiges Lächeln umspielte die Lippen seiner Mitarbeiterin. »Sie braucht uns nämlich noch viel dringender, als wir sie. Das wird sie sehr schnell begreifen.«

				»Okay, wenn du das sagst, wird es wohl so sein.« Ewans hielt sich den Zylinder fest, dann schlüpfte er nach draußen.

				Der Wagen stand am Rand des Marktplatzes. Ein knappes Dutzend Zuschauer hatte sich davor versammelt. Ein interessiertes Raunen setzte ein, als Ewans auf das provisorische Podium kletterte, das die eine Längsseite des Fuhrwerks einnahm.

				»Ladys und Gentlemen, ich freue mich, Sie hier begrüßen zu dürfen.« Ewans hob die Hände und brachte damit das Gemurmel fast vollständig zum Verstummen. »Darf ich mich vorstellen: Mein Name ist Doktor Cure. Ich bin ein erfahrener Arzt, der sich mit allen Arten von Krankheiten und Gebrechen bestens auskennt. Egal, ob Keuchhusten oder Schlangenbiss, Schusswunde oder eitriges Geschwür – bei mir sind Sie immer in besten Händen. Für jedes Ihrer Probleme habe ich immer ein offenes Ohr.« Er ließ den Blick über das Publikum wandern, der schließlich auf einer wohlbeleibten Dame mittleren Alters hängenblieb, die aus der vordersten Reihe seinen Auftritt gespannt verfolgte. »Sie können mir alles anvertrauen. Auch wenn es im Schlafzimmer nicht mehr ganz so klappt, wie es das eigentlich sollte. Es wäre mir eine Ehre, dort für frischen Wind zu sorgen, wo sonst nur noch eine müde Flaute herrscht. Selbst wenn das bedeuten würde, dass im Notfall mein tatkräftiger persönlicher Einsatz vonnöten ist. Normalerweise gehören Hausbesuche eigentlich nicht zu meinem Angebot. Aber bei einer so hübschen Lady wie Ihnen würde ich mit Vergnügen mal eine Ausnahme machen. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als eine Kerze ins Fenster zu stellen, wenn ihr Gatte mal wieder unterwegs ist. Der Rest wird sich dann schon ergeben.« Die Frau – und auch andere Zuschauer – begannen zu lachen, während der Glatzkopf in ihrer Begleitung hochrot anlief, nach Luft schnappte und die Bretterbühne mit entrüsteten Blicken bombardierte.

				Das war die Reaktion auf die Ewans gehofft hatte. Nun war ihm die Aufmerksamkeit des Publikums sicher. »Aber manchmal gibt es auch Situationen, an denen die moderne Medizin an ihre Grenzen stößt«, fuhr der selbsternannte Arzt fort. »Dann ist es gut, wenn man auf den reichen Wissensschatz uralter Traditionen zurückgreifen kann. Auf Geheimnisse, die in der rätselhaften Gilde der Heilerinnen von Generation zu Generation weitergegeben werden. Geheimnisse, wie nur eine sie kennt – Madame Mysterious.« Er machte eine galante Handbewegung zum Kutschbock, wo mittlerweile eine schwarzgekleidete Gestalt erschienen war.

				Patricia.

				Sie rührte sich nicht. Stattdessen musterte sie das Publikum mit hoheitsvoller Miene; gerade so, als erwäge sie den sofortigen Rückzug, sollte ihr von dort nicht genügend Ehrerbietung entgegengebracht werden.

				Erst als Doc Cure herantrat und ihr höflich den Arm anbot, stieg sie zu ihm auf das Podium hinab.

				»Genug der Vorrede, Herrschaften. Gibt es unter Ihnen jemand, der unsere Dienste in Anspruch nehmen möchte?« Ewans klatschte unternehmungslustig in die Hände. »Nicht so schüchtern, Ladys und Gentlemen. Wir sind keine Viehärzte. Einen Gnadenschuss haben Sie von uns bestimmt nicht zu erwarten. Nur Mut. Ich bin mir sicher, nach einer Behandlung von uns, werden Sie sich fühlen, wie noch niemals zuvor in Ihrem Leben. Also, wer möchte der Erste sein?«

				Ein Mann am Rand der Zuschauer hob zögernd die Hand.

				»Hamm Hi auch has gegn Hahnmerzn?«, wollte er wissen. Obwohl er undeutlich wie ein Betrunkener sprach, verstand Ewans sofort, was er von ihm wollte.

				»Zahnschmerzen?« Er nickte. »Selbstverständlich. Das ist eine Spezialität von uns. Kommen Sie her.« Er winkte ihn heran. »Das Problem wird sofort erledigt.«

				Die Menge teilte sich, um den Patienten durchzulassen.

				Der reisende Arzt hatte inzwischen einen hölzernen Lehnstuhl auf die Bühne gehievt, auf dem er den Mann nun Platz nehmen ließ.

				Ewans zog eine bauchige Tasche unter der Plane hervor. »Sie haben also Schmerzen?«, wollte er von dem Sitzenden wissen, vor dessen Füßen er sie abstellte.

				»Has kann mn wohl sagn«, murmelte der Mann. »Heit übr ner Hoche. Hut scheiß weh, hann ich Hihnen hagen.«

				»Okay, dann wollen wir doch mal sehen, wie wir Ihnen helfen können.« Ewans begann in der Tasche herumzuwühlen. Da seine gesamte Aufmerksamkeit dem Doc galt, bekam der Patient nichts davon mit, dass Patricia von hinten an seinen Stuhl herangetreten war.

				»So… danach habe ich gesucht.« Ewans holte einen Holzkeil aus seiner Sammlung aus Behandlungsinstrumenten hervor. »Jetzt kann es losgehen.«

				»Aba…« Die Augen des Sitzenden weiteten sich ungläubig.

				Doch bevor er weiter protestieren konnte, hatte der vermeintliche Arzt seiner Mitarbeiterin bereits ein kurzes Zeichen gegeben.

				Patricia warf dem ahnungslosen Patienten blitzschnell eine Lassoschlinge über Oberkörper und Stuhllehne. Mit einem harten Ruck zog sie sie fest. Dann schlang sie das restliche Seil mit der Routine eines erfahrenen Rodeoreiters mehrmals so um das Möbelstück, dass sich der Gefesselte kaum noch rühren konnte.

				»Was hur Hölle…«

				Dessen empörter Aufschrei verstummte, als Ewans ihm den Holzkeil in den weit geöffneten Mund schob.

				»Okay, das war der erste Schritt.« Der fahrende Quacksalber spuckte sich in die Hände. »Am besten, wir machen gleich weiter. Madame Mysterious, Sie wissen, was Sie zu tun haben.«

				»Sehr wohl, Doc Cure.«

				Patricia zog ein Seidentuch aus ihrem Dekolleté hervor, das sie zu einem fingerdicken Band zusammenzwirbelte. Das legte sie dem Gefesselten von hinten um die Stirn und zwang so seinen Kopf weit in den Nacken zurück.

				Zur Regungslosigkeit verdammt verfolgte der Patient, wie der Mediziner eine rostige Zange aus der Tasche fischte.

				»Ah, da hinten ist der kleine Störenfried ja schon.« Ewans beugte sich über ihn. »Schön stillhalten. Dann ist es gleich vorbei.«

				Er war gerade dabei das Werkzeug anzusetzen, als eine energische Stimme über den Marktplatz schallte.

				»Stopp! Bevor du deine dreckigen Pfoten an irgendeinen anderen bedauernswerten armen Teufel legst, hilfst du gefälligst erst einmal dieser Frau!«

				Ewans und Patricia fuhren herum.

				Ein Reiter war über die Mainstreet herangestürmt gekommen.

				Hinter ihm saß eine junge Frau auf dem Pferderücken, die ihn um die Taille umklammert hielt. Das bemitleidenswerte Ding war in einem erbärmlichen Zustand. Es zitterte am ganzen Leib wie unter einer Fieberattacke. Der Kranken schien es die letzte Kraft abzuverlangen, sich so festzuhalten, dass sie nicht zu Boden stürzte. Ihr schweißnasses Haar hing ihr in Strähnen ins Gesicht. Erst als eine Windbö es einmal kurz beiseite wehte, erkannten die beiden Heiler, dass es sich bei der Begleiterin des Reiters um Carlotta handelte.

				Ewans und Patricia verständigten sich mit einem kurzen Blick.

				»Was ist mit ihr los?«, wollte der selbsternannte Arzt dann scheinheilig wissen.

				»Das weiß ich nicht so genau«, entgegnete Bailey. Das entsprach der Wahrheit, denn Carlotta hatte ihm lediglich von ihren Beschwerden erzählt, aber nicht erklärt, wie sie in diesen Zustand gekommen war. »Ich habe die Frau eine gute Meile außerhalb der Stadt gefunden. Sie war zusammengebrochen. Zunächst hat es so ausgesehen, als würde es ihr wieder besser gehen. Doch dann ist sie ein weiteres Mal umgekippt. Sie hat gesagt, dass nur ihr helfen könnt. Da habe ich sie einfach auf mein Pferd gepackt und hierher geschafft.«

				»Verstehe.« Ewans’ Augen verengten sich misstrauisch zu schmalen Schlitzen. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich insgeheim fragte, wie weit er dem fremden Reiter über den Weg trauen konnte.

				Patricia schob sich hinter ihn. »Sie hat den Trank schlechter vertragen, als ich das vorgesehen hatte. Wahrscheinlich war er zu stark«, raunte sie ihm durch die Zähne hindurch zu. »Sie braucht das Gegenmittel. Sofort. Wir können sie unmöglich einfach verrecken lassen. Vor den ganzen Leuten hier wäre das eine äußerst schlechte Reklame für uns.«

				Das war ein Argument, das auch ihren argwöhnischen Begleiter überzeugte. »Okay, bring sie her«, rief Ewans dem Reiter zu.

				Die Menge teilte sich, als Bailey sich mit seinem Braunen einen Weg bis zum Podium bahnte. Dort hob er das benommene Girl direkt vom Pferderücken auf die kleine Bühne. Carlotta hatte nicht die Kraft sich auf den Beinen zu halten, sondern sank ermattet auf die Bretter.

				Patricia hatte inzwischen eine kleine Flasche unter der Wagenplane hervorgeholt. Sie ging neben der jungen Frau in die Knie.

				»Trink das«, forderte sie die Kranke auf, als sie ihr das Gefäß an die Lippen setzte. »Dann wird es dir gleich besser gehen.«

				Carlotta war viel zu geschwächt, um sich gegen die Behandlung zu wehren. Obwohl das widerliche Gebräu einen fauligen Geschmack in ihrem Mund verbreitete, schluckte sie ein knappes Drittel davon.

				Sie begann zu husten.

				Wenige Sekunden später schlug sie die Augen auf.

				Es waren keine zwei Minuten vergangen, da war sie stark genug, um sich aus eigener Kraft aufzurichten.

				»Wie… wie fühlst du dich?«, fragte Bailey noch aus dem Sattel heraus. Ihm stand grenzenloses Erstaunen ins Gesicht geschrieben.

				»Schon viel besser.« Carlotta presste sich die Hände gegen die Schläfen. »Mir ist zwar noch fürchterlich schwindelig und ich bin müde, als hätte ich tagelang in einem Bergwerk geschuftet. Aber die brennenden Schmerzen in meinen Eingeweiden sind endlich verschwunden.«

				Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. An manchen Stellen setzte sogar verhaltener Beifall ein.

				Das zog die Aufmerksamkeit von zwei Männern auf sich, die mehrere Stände entfernt gerade dabei waren, sich mit geschnittenem Tabak einzudecken.

				»Was ist dann da vorne los?« Tom Bradshaw reckte den Hals, um zu erkennen, was der Applaus bedeutete.

				»He, mich laust der Affe.« Wynham rammte ihm den Ellenbogen in die Seite. »Ist das nicht einer der Kerle, denen wir am Oakwood Lake die Hölle heißgemacht haben?«

				»Stimmt. Du hast recht. Was hat der hier zu suchen?«

				»Keine Ahnung. Warum gehen wir nicht einfach näher ran, um das rauszufinden?«

				»Gute Idee. Je mehr wir über ihn wissen, desto besser.«

				Bradshaw warf dem Tabakhändler zwei Münzen hin, dann schoben sie sich dem bemalten Planwagen entgegen.

				Dort hatte Ewans inzwischen damit begonnen, sich ausgiebig in der Aufmerksamkeit des Publikums zu sonnen. »Was sagen Sie nun, Ladys und Gentlemen? Hat Ihnen Madame Mysterious ihre unglaublichen Fähigkeiten nicht eindrucksvoll bewiesen?«, fragte er mit theatralisch ausgebreiteten Armen vom Podium herunter. »Sehen Sie sich dieses junge Ding an! Vor wenigen Minuten noch todgeweiht – nun wieder das blühende Leben!«

				»Das ist vielleicht etwas übertrieben«, erklärte Patricia mit einer bescheidenen Geste. »Um wieder völlig in Ordnung zu kommen, muss sie sich noch ein bisschen ausruhen. Ich bringe sie in unseren Wagen. Da kann sie sich hinlegen.« Sie zog Carlotta auf die Füße und schob sie – sanft, aber bestimmt – dem Gefährt entgegen.

				»Ist das nicht einfach wunderbar?«, wandte sich Ewans wieder der Menge zu. »Wenn es Madame Mysterious gelingt, die junge Dame so schnell wieder auf die Beine zu bringen, dann sind Ihre Krankheiten für sie erst recht ein kleines Problem, das sich mühelos beseitigen lässt. Deshalb kauft unsere Mixturen, Herrschaften! Nur zehn Dollar die Flasche! Das ist gut angelegtes Geld, denn…«

				»Augenblick mal«, unterbrach Bailey den Redefluss des angeblichen Doktors. »Irgendwie kommt mir diese ganze Sache reichlich merkwürdig vor!«

				»Was soll das heißen?« Ewans wandte ihm alarmiert das Gesicht zu.

				»Dass ich glaube, dass diese urplötzliche Heilung nichts mit medizinischem Können zu tun hat.« Bailey setzte sich aufrecht im Sattel zurecht. »Diese merkwürdige Lady hat Carlotta sofort das richtige Mittel verabreicht, ohne sie vorher zu untersuchen. Woher sollte sie also wissen, was ihr überhaupt fehlt?«

				»Weil… weil…« Der Heiler schluckte schwer. Ihm war nicht entgangen, dass es in der Menge vor dem Wagen inzwischen merklich leiser geworden war. Die zuvor noch begeisterten Zuschauer verfolgten mittlerweile die Unterhaltung der beiden Männer mit wachsendem Interesse. »…weil Madame Mysterious über Fähigkeiten verfügt, die eine gewöhnliche Untersuchung überflüssig machen. Sie hat instinktiv gespürt, was der jungen Lady fehlt. Und dann dementsprechend gehandelt.«

				»Wollen Sie also behaupten, dass sie Carlotta noch niemals zuvor gesehen haben?«

				»Ganz genau«, bestätigte Ewans mit einem eindringlichen Nicken.

				»Tatsächlich? Weshalb hat die dann gewusst, dass dieser Wagen heute in White Bird Halt macht und dass nur ihr diejenige seid, die ihr helfen können?« Bailey zeigte mit dem spitzen Finger auf sein Gegenüber, das mit jeder Sekunde nervöser wurde. »Für mich sieht das nach einem abgekarteten Spiel aus. Könnte es sein, dass ihr der Kleinen irgendein Zeug verabreicht habt, von der sie erst krank geworden ist? Das würde zumindest erklären, weshalb diese seltsame Madame Soundso auf der Stelle gewusst hat, was zu tun ist.«

				»Aber… das ist doch kompletter Unsinn.«

				»So? Weshalb fragen wir dann nicht einfach Carlotta selbst, was es mit ihrer seltsamen Krankheit auf sich hat? Nachdem es ihr nun schon wieder so viel besser geht, ist sie bestimmt gerne bereit, uns Rede und Antwort zu stehen.«

				»Das… das kommt überhaupt nicht in Frage.« Ewans sah sich kurz über die Schulter hinweg zur Vorderseite des Wagens um, wo die beiden Frauen unter der Plane verschwunden waren. Die zwei Zugpferde, die noch immer eingespannt waren, schienen die Anspannung ihres Besitzers instinktiv zu spüren und zerrten unruhig an ihrem Geschirr. »Sie braucht absolute Ruhe. Deshalb dürfen wir sie jetzt auf keinen Fall stören.«

				»Das ist doch nichts weiter als eine billige Ausrede. Wenn du sie nicht holst, werde ich sie eben selbst fragen.«

				Der Pferdezüchter wollte vom Pferd auf das Podium steigen.

				»Bleib, wo du bist, du neugierige Ratte!« Ewans schleuderte ihm die Arzttasche mit einer solchen Wucht gegen die Brust, dass Bailey seitlich aus dem Sattel rutschte.

				Dem gelang es nur mit äußerstem Geschick, das Gleichgewicht nicht zu verlieren und sich auf dem Rücken seines Braunen zu halten.

				Ewans wirbelte herum.

				Er wollte zum Kutschbock stürmen.

				Aber Bailey hatte bereits seinen Merwin & Hulbert Army aus dem Holster gerissen. Blitzschnell legte er damit auf den angeblichen Arzt an.

				»Bleib stehen, du gottverdammter Bastard!«, befahl er, den Zeigefinger am Abzug. »Wir sind noch nicht miteinander fertig! Entweder, du spuckst sofort aus, was Sache ist, oder ich werde dich…«

				Das Krachen eines Revolvers unterbrach seine Aufforderung lautstark.

				Am Merwin & Hulbert sprühten Funken auf, als eine Kugel gegen das Metall der Trommel traf.

				Die Waffe wurde Bailey aus den Fingern geschleudert. Sich mehrmals überschlagend, wirbelte sie durch die Luft, bevor sie schließlich vor den Vorderhufen seines Braunen zum Liegen kam.

				Der Pferdezüchter sprang aus dem Sattel, um sie wieder einzusammeln.

				Das wohlplatzierte Geschoss, das den Revolver erwischt hatte, stammte aus Lassiters 38er Remington.

				Er hatte den Lärm des Streits bis auf den Heuboden hinauf gehört. Daraufhin war er zu einer Ladeluke gestürmt, um nachzusehen, was auf dem Marktplatz vor sich ging. Er entdeckte den Zwist bei dem bemalten Wagen sofort, konnte aber kein Wort von dem verstehen, was die beiden Männer sich gegenseitig an den Kopf warfen.

				Doch als einer von ihnen nach seinem Revolver griff und damit auf seinen offensichtlich unbewaffneten Gegner anlegte, beschloss Lassiter in das Geschehen einzugreifen.

				Eine außergewöhnlich ruhige Hand und ein sicheres Auge waren vonnöten, um ein so kleines Ziel aus dieser Entfernung zu treffen.

				Lassiter verfügte über beides.

				Nachdem er dem Reiter den Revolver aus der Hand geschossen hatte, war für ihn die Sache vorläufig erledigt.

				Doch das schien unten auf dem Platz keiner zu begreifen.

				Unter den Zuschauern brach Panik aus.

				Von der Entwicklung der Ereignisse völlig überrascht, hatte niemand mitbekommen, von wo der Schuss gekommen war. Dementsprechend chaotisch war die Reaktion der Menge.

				Die Leute stürmten in alle Himmelsrichtungen davon, um sich vor einem vermeintlichen Heckenschützen in Sicherheit zu bringen.

				Mehrere von ihnen rannten Bailey einfach über den Haufen.

				Dabei wurden ihm die Zügel aus der Hand gerissen.

				Sein Brauner wehrte sich mit einem Auskeilen gegen die herandrängende Menschenmenge. Die allgegenwärtigen Schreie und Stöße ließen das Tier immer panischer werden. Bevor sein Besitzer etwas dagegen unternehmen konnte, preschte es zwischen den Zuschauern hindurch und jagte in gestrecktem Galopp der Stadtgrenze entgegen.

				Aber auch Ewans wusste das Durcheinander zu seinen Gunsten zu nutzen.

				In einem unbeobachteten Augenblick hatte er sich auf den Kutschbock geschwungen.

				»Na los, ihr faulen Mähren! Jetzt zeigt mal, was in euch steckt!«

				Er griff nach der Peitsche, die er mehrmals auf die Rücken der Zugpferde niederfahren ließ. Die warfen sich mit ganzer Kraft ins Geschirr. Dreck spritzte von ihren Hufen auf, als sie, das bemalte Fuhrwerk im Schlepptau, zur Mainstreet hetzten, wo sie in einer dichten Staubwolke verschwanden.

				Es dauerte nur eine Minute, bis der Lärm sich genauso schnell wieder legte, wie er zuvor ausgebrochen war.

				Zwischen den verwaisten Verkaufsständen waren lediglich zwei Männer zurückgeblieben.

				Einer von ihnen war Bailey, der aufstand und sich ratlos umsah.

				»Allo Mista«, nuschelte der gefesselte Patient, dem es endlich gelungen war, den Holzkeil auszuspucken. Er warf dem Pferdezüchter vom zurückgelassenen Podium herab einen hilfesuchenden Blick zu. »Hönnen Hie mich hosbinden? Allmählich habe ich hie Hauze nämlich gestrichen holl…«

				***

				»Dann haben wir Ihnen das ganze Durcheinander also zu verdanken?« Der Sheriff schob sich mit zwei Fingern den Hut in den Nacken. Mit zusammengekniffenen Augen gegen die Sonne anblinzelnd, musterte er Lassiter von oben bis unten.

				»Das kann ich leider nicht vollständig abstreiten«, entgegnete der mit einem bedauernden Schulterzucken. Sie standen zu viert an Rand des Marktplatzes, auf den inzwischen sowohl die Händler, als auch ein Großteil der Besucher wieder zurückgekehrt war. »Obwohl es natürlich nicht meine Absicht war, für ein solches Chaos zu sorgen. Ich bin davon ausgegangen, dass die Leute gelassener reagieren. Ein Fehler, wie sich nun rausgestellt hat.«

				»Wundert Sie das etwa?« Der Gesetzeshüter stieß lautstark die Luft durch die Nase aus. »Würden Sie einfach seelenruhig stehenbleiben, wenn plötzlich einer anfängt, wild rumzuballern, und man nicht weiß, wen er als Nächstes aufs Korn nimmt?«

				»Von einer wilden Rumballerei kann überhaupt nicht die Rede sein«, widersprach Lassiter. Er zeigte auf Bailey, der seine schmerzende Hand in das Wasser einer Pferdtränke hielt. »Ich wollte den Mann lediglich entwaffnen, bevor er diesem Doc Cure eine Kugel verpassen kann.«

				»Entwaffnen?« Der Pferdezüchter bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Soll das etwa heißen, es war gar kein Zufall, dass die Kugel meine Knarre getroffen hat, anstatt mich kaltzumachen?«

				»Genauso ist es.«

				»Aus der Entfernung? Das kauf ich dir nicht ab. So gut schießt keiner.«

				Auch der Sheriff zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.

				Lassiter wusste, dass sie mit Worten nicht zu überzeugen sein würden. Deshalb beschloss er, sich gar nicht erst auf eine längere Diskussion mit ihnen einzulassen.

				»Seht ihr den Wetterhahn dort drüben auf dem Dachfirst?« Er deutete zu einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

				»Klar. Was ist…«

				Die Frage blieb dem Gesetzesmann im Hals stecken, denn Lassiter hatte blitzschnell seinen Remington aus dem Holster gerissen.

				Noch auf Hüfthöhe krümmte sich sein Zeigefinger am Abzug.

				Erneut dröhnte das Krachen eines Schusses über den Platz.

				Die Blechfigur auf dem Dach begann so schnell um die eigene Achse zu rotieren, dass ihre Umrisse zu einem metallischen Ball verschwammen. Als sie schließlich wieder zum Stillstand kam, fehlte dem Vogel der Kopf.

				»Noch Fragen?«, erkundigte sich Lassiter. Er ließ den Revolver zweimal lässig um den Finger kreisen, bevor er ihn zurück in die Halterung des Gurts steckte.

				»Meine Fresse…« Bailey rieb sich beeindruckt das Kinn. »Mit dieser Nummer könntest du glatt im Zirkus auftreten.«

				»Applaus brauche ich nicht.« Lassiter winkte lässig ab. »Mir reicht es, wenn ich mich meiner eigenen Haut wehren oder verhindern kann, dass sich zwei Streithähne gegenseitig mit Blei spicken.«

				»Kann eine ziemlich gefährliche Angewohnheit sein, sich in den Kram von anderen Leuten einzumischen.« Der Sheriff verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sollten Sie besser jemand überlassen, dessen Job es ist für Recht und Ordnung zu sorgen.« An seiner herrischen Haltung war zu erkennen, dass er dabei von sich selbst sprach.

				»Das hätte ich auch getan.« Lassiter hielt seinem Blick mühelos stand. »Doch leider fehlte von demjenigen, als es darauf ankam, jede Spur. Wahrscheinlich hatte der Lawman gerade etwas Besseres zu tun.«

				Der Gesetzeshüter erwiderte nichts, sondern wandte sich wieder Bailey zu. »Gab es einen besonderen Grund für den Streit? Weshalb wollten Sie diesem Doc Cure an den Kragen?«

				»Weil ich davon überzeugt bin, dass dieser verdammte Quacksalber Dreck am Stecken hat«, entgegnete der Pferdezüchter. »Etwa eine Meile vor der Stadt habe ich eine junge Frau aufgegabelt. Ihr ging es hundsmiserabel. Sie hat darauf bestanden, dass ich sie zu diesem komischen Wunderheiler bringe. Das habe ich auch getan. Aber dem Kerl war auf den ersten Blick anzusehen, dass er ein durchtriebener Windhund ist. Ich würde meinen letzten Cent darauf verwetten, dass er am Zustand des Girls nicht ganz unschuldig ist. Und jetzt haben er und die Hexe, mit der er unterwegs ist, sie auch noch in ihrer Gewalt. Wir müssen ihr unbedingt helfen.«

				»Sprichst du von der Kleinen mit dem langen, dunkelblonden Haar?«, erkundigte sich Gladys, die die Unterhaltung der drei Männer bisher an ein Hitchrack gelehnt verfolgt hatte.

				»Ja… genau«, bestätigte Bailey. »Ihr Name ist Carlotta. Kennst du sie etwa?«

				»Das wäre zu viel gesagt.« Die rothaarige Lady schürzte die Lippen. »Ich habe sie schon ein paarmal gesehen. Und zwar jedes Mal in Begleitung von diesem Paar, mit dem du dich angelegt hast. Die drei scheinen sich gut zu kennen.«

				»Was?!« Der Pferdezüchter starrte sie ungläubig an. »Das kann nicht sein. Du musst dich irren.«

				»Ganz bestimmt nicht.« Gladys strich sich mit einer selbstsicheren Bewegung die Mähne in den Nacken. »Ich komme ziemlich viel in der Gegend rum, weil ich mit meinem Stand die meisten Märkte in Idaho abklappere. Genauso wie das auch andere fahrende Händler tun. Da läuft man sich zwangsläufig immer wieder mal über den Weg. Ich erinnere mich natürlich nicht an jeden davon. Aber bei diesem Doc Cure ist das was Anderes. Dieses auffällige Vehikel, mit dem er unterwegs ist, gibt es nur einmal. Und jedes Mal, wenn den Doc und seine merkwürdige Madame gesehen habe, war auch dieses junge Ding in der Nähe. Zumindest in den vergangenen drei Jahren.«

				»Soll das etwa heißen, dass sie mit diesem zwielichtigen Pärchen gemeinsame Sache macht?« Bailey war wie vor den Kopf gestoßen. »Das glaube ich erst, wenn Carlotta mir das selbst sagt. Sheriff, Sie müssen den Wagen unbedingt verfolgen.«

				»Moment mal.« Der hob abwehrend eine Hand. »Haben Sie nicht selbst gesagt, dass die junge Dame freiwillig zu diesem Doc wollte?«

				»Ja.«

				»Und hat er ihr nicht ein Mittel gegeben, nach dem es ihr schnell wieder besser ging?«

				»Ja.«

				»Und hat sie sich dagegen gewehrt, dass man sie in den Wagen gebracht hat?«

				»Nein, aber…«

				»Kein aber«, unterbrach der Sheriff Bailey. »Die Lady hat Sie an der Nase rumgeführt. Sie sind bestimmt nicht der erste und auch nicht der Letzte, dem das passiert. Aber ich sehe nicht den geringsten Grund, weshalb ich mich diesen Herrschaften an die Fersen heften sollte. Das wäre pure Zeitverschwendung.«

				»Hören Sie zu, Sheriff.« Die Stimme des Pferdezüchters bebte verärgert. »Ich bin fest davon überzeugt, dass da etwas Ungesetzliches am Laufen ist. Also ist es ihre verdammte Pflicht, alles in Ihrer Macht Stehende zu tun, um eine Schweinerei zu verhindern.«

				»Das sagt genau der Richtige«, knurrte der Mann mit dem Stern an der Weste. »Sie selbst sind doch derjenige, der ständig für Ärger sorgt. Heute war es ein Händler, den Sie ohne ersichtlichen Grund mit der Waffe bedroht haben. Vor ein paar Tagen waren Sie bei mir, weil zwei Ihrer Freunde bei einer Schießerei ums Leben gekommen sind. Reichlich merkwürdig, finden Sie nicht auch?«

				Bailey prallte zurück, als habe man ihm eine Ohrfeige verpasst. »Was, zur Hölle, wollen Sie damit andeuten?«

				»Dass Sie ziemlich schnell bei der Sache sind, wenn es darum geht, eine Angelegenheit mit der Knarre zu regeln. Vielleicht gibt es diese mysteriösen Kerle, die Ihnen angeblich beim Oakwood Lake aufgelauert haben, ja überhaupt nicht. Vielleicht sind Sie mit Ihren Freunden wegen irgendwas in Streit geraten – und haben sie dann eigenhändig abgeknallt. Dann haben Sie jedem die Story von diesem Überfall aufgetischt, um Ihre eigene Haut zu retten.«

				»Ich soll Jimmy und Cal umgebracht haben?« Ein empörter Aufschrei drang aus der Kehle des Pferdezüchters. »Eine solche Unverschämtheit brauche ich mir nicht anzuhören. Ich werde…«

				Für einen Moment sah es so aus, als wolle er sich auf den Sheriff stürzen.

				Doch der hatte bereits nach seinem Colt Frontier gegriffen.

				»Gar nichts wirst du.« Das Mündungsloch des Revolvers richtete sich auf Baileys Brustkorb aus. »Außer, aus dieser Stadt zu verschwinden. In White Bird können wir Typen wie dich nicht gebrauchen. Und wenn ich dich noch einmal hier sehen sollte, wanderst du auf direktem Weg ins Kittchen. Dort kannst du dann bleiben, bis zu Schimmel ansetzt.« Der Gesetzeshüter warf einen kurzen Seitenblick zu Lassiter. »Das gilt übrigens auch für dich. Für Kerle, die mit ihrem Rumgeballere für Unordnung sorgen, ist hier kein Platz. Zieht Leine. Sofort. Oder ihr werdet die starke Hand des Gesetzes am eigenen Leib zu spüren bekommen.«

				***

				»Ich könnte kotzen, wenn ich das sehe.« Blake Taylor spuckte angewidert aus, bevor er sich mit dem Handrücken über die Lippen wischte. Seine Mundwinkel zeigten so steil nach unten, als wollten sie seine Schultern aufspießen. »Es ist eine pure Unverschämtheit, dass sich diese verdammten Aasgeier noch immer hier rumtreiben.«

				Sein Blick hing wie gebannt auf der kleinen Pferdeherde, die unterhalb von ihnen in der langgezogenen Senke weidete. Ein Reiter umrundete immer wieder langsam die grasenden Tiere. Er hielt ein Gewehr in der rechten Hand. Bereit, jeden Angreifer sofort abzuwehren – egal, ob zwei- oder vierbeinig.

				»Die Burschen sind wirklich hartnäckig.« Ripley spähte um die Felsengruppe herum, hinter der sie Aufstellung genommen hatten. Ein idealer Beobachtungspunkt, von dem sie das gesamte Tal überblicken konnten, ohne selbst von dort gesehen zu werden. »Das habe ich ihnen gar nicht zugetraut.« Er schob beeindruckt das schlecht rasierte Kinn nach vorn. »Nachdem wir ihre zwei Freunde in die Hölle geschickt haben, hätte ich gedacht, dass wir ihnen damit den Schneid abgekauft haben.«

				»Falsch gedacht.« Der Rinderzüchter gab ein verärgertes Grunzen von sich. »Die Kerle sind lästig, wie Schmeißfliegen, die einen Misthaufen umschwirren.« Er drehte sich zu seinem Begleiter um. »Dass ihr eure Bezahlung in den Wind schreiben könnt, solange sich daran nichts ändert, versteht sich ja wohl von selbst.«

				Da Ripley wusste, dass ihr Auftraggeber in diesem Punkt nicht mit sich reden lassen würde, ersparte er sich eine Antwort und zog lediglich eine verdrießliche Miene. »Ich habe keine Ahnung, wie wir uns die Kerle jetzt noch vorknöpfen sollen«, knurrte er nach einigem Überlegen. »Ein direkter Angriff kommt nicht noch einmal in Frage. Jetzt, nachdem sie vorgewarnt sind, werden sie tunlichst jeden Ort meiden, an dem wir uns auf die Lauer legen könnten.«

				»Dann werdet ihr euch wohl etwas anderes einfallen lassen müssen.« Taylor trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Sattelknauf. »Wie ihr das anstellt, ist mir egal. Hauptsache, ihr legt endlich los. Denn wenn ich meine ganzen Pläne umschmeißen muss, bloß, weil ihr Flaschen es nicht fertigbringt, euren Teil des Deals zu erfüllen, möchte ich nicht in eurer Haut stecken.« Seine Kiefer malmten aufeinander, als habe er einen harten Brocken zu kauen. »Dann muss ich eben Leute anheuern, die ihre Arbeit ordentlich erledigen. Auch wenn mich das eine Stange Geld mehr kostet.«

				»Das würde ich mir an Ihrer Stelle aber noch einmal gründlich überlegen, Mister Taylor.« Ripley hatte genug von den Vorhaltungen ihres Auftraggebers. Er beschloss, dass es höchste Zeit war, in auch einmal in seine Schranken zu weisen. »Bevor Sie uns ausbooten, sollten Sie sich darüber im Klaren sein, dass wir mittlerweile eine Menge über Sie und Ihre Machenschaften wissen. Ein Tipp an der richtigen Stelle – und Ihre Geschäfte würden bestimmt nicht mehr so laufen, wie Sie das gerne hätten.«

				»Soll das etwa eine Drohung sein?« Der Rinderzüchter stieß ein trockenes Lachen aus. »Hältst du mich denn für komplett bescheuert? Wenn ich mich tatsächlich für neue Leute entscheide, dann würden die sich natürlich nicht nur um die Bastarde mit ihren Gäulen kümmern, sondern auch dafür sorgen, dass es keine lästigen Zeugen gibt, die mir irgendwelche Schwierigkeiten machen können.« Er griff nach den Zügeln. »Beim Teufel könnt ihr mich meinetwegen gerne anschwärzen. Ihr hättet dann nämlich schon bald die Gelegenheit dazu, ihn persönlich kennenzulernen. Ich hoffe, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt.« Die erschrockene Miene seines Gegenübers ließ ihn ein weiteres Mal auflachen. Er lachte noch immer, als er die Zügel herumriss und davon galoppierte.

				»Heilige Scheiße.« Ripleys Stirn war von Sorgenfalten durchfurcht, als sein Blick langsam zurück zu den grasenden Pferden wanderte. »So wie es aussieht, müssen wir schleunigst etwas unternehmen, sonst geht es uns an den Kragen…«

				***

				Als Bruce Cranston die beiden Reiter bemerkt hatte, die sich der Herde näherten, hatte er sofort nach seinem Spencer Karabiner gegriffen. Nachdem er erkannte, dass es sich bei einem davon um seinen Freund handelte, senkte er den Lauf zwar nach unten, hielt die Waffe aber immer noch fest gepackt.

				»Wer ist das, Gus?«, rief er ihm zu, als sie auf Hörweite herangekommen waren. »Was hat er hier zu suchen?« Er beäugte den Begleiter seines Kompagnons mit unverhohlenem Misstrauen.

				»Ich habe ihn in White Bird kennengelernt«, entgegnete Bailey, als sie ihre Pferde bei ihm zum Stehen brachten. »Kurz bevor uns der Sheriff der Stadt verwiesen hat.«

				»Wie bitte?« Cranston glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Meine Fresse, was ist denn passiert, dass es soweit kommen konnte?«

				»Auf dem Markt dort hat es ordentlich geknallt«, entgegnete Lassiter mit einem Schulterzucken. »Das hat dem Gentleman mit dem Stern an der Brust nicht gepasst. Auch wenn wir ihm erklärt haben, dass im Grunde genommen alles nur ein Missverständnis war.«

				»Na ja, vielleicht ist es sogar besser so. Meine rechte Hand fühlt sich zwar immer noch an, als hätte ein Maultier dagegen getreten«, Bailey ballte und spreizte die Finger mehrmals abwechselnd, »aber du hast mich auf jeden Fall mit deinem Schuss zur Vernunft gebracht. Ich war so wütend gewesen, dass ich diesem Quacksalber glatt eine Kugel verpasst hätte. Besten Dank, dass du mich daran gehindert hast.«

				»War mir ein Vergnügen.« Lassiter grinste ihn an.

				»Was ist eigentlich aus der Kleinen geworden, die du in die Stadt gebracht hast?«, erkundigte sich Cranston. »Als ich vorhin zur Herde zurückgekommen bin, hattest du es viel zu eilig, um mir was zu erklären. Hat sie etwas mit dem ganzen Ärger zu tun?«

				»Das kann man wohl sagen.« Baileys Miene verdüsterte sich, wie die Sonne bei einem aufziehenden Sturm. »Carlotta muss da in einen ziemlichen Schlamassel rein geraten sein. Der Gedanke, dass sie bei diesem windigen Wunderheiler und der schwarzgekleideten Natter ist, gefällt mir überhaupt nicht.«

				»Du bist also immer noch der Meinung, dass das keine abgekartete Sache war, sondern die Lady wirklich in der Klemme steckt?«

				»Davon bin ich felsenfest überzeugt«, entgegnete Bailey ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Als ich sie aufgelesen habe, ging es ihr wirklich hundeelend. Das war keine Schauspielerei. Ich würde mich ja auf die Suche nach ihr machen. Aber ich kann Bruce unmöglich für längere Zeit mit der Herde allein lassen.« Er nickte zu seinem Geschäftspartner. »Wenn die Banditen wieder auftauchen, braucht er meine volle Unterstützung. Ansonsten würde ihm das blühen, was Jimmy und Cal bereits passiert ist.«

				»Sprichst du von dem Überfall, den du in der Stadt bereits erwähnt hast?« Lassiters Augenbrauen zogen sich zusammen.

				»Ganz genau. Die Schweinehunde haben uns am Oakwood Lake abgepasst und aus heiterem Himmel das Feuer eröffnet. Dass uns dieser Hornochse von Sheriff das nicht abkauft, sondern die Sache selbst in die Schuhe schieben will, ist eine bodenlose Unverschämtheit.«

				»Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein.« Cranston kippte die Kinnlade nach unten. »Glaubt diese Niete etwa, dass ich meinen eigenen Bruder umbringen würde? Ich dachte, er würde sich darum kümmern, dass diese Bastarde geschnappt werden.«

				»Das kannst du vergessen.« Bailey winkte resigniert ab. »Ich stecke wirklich in einer Zwickmühle. Mir ist klar, dass ich bei der Herde gebraucht werde. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als Carlotta ihrem Schicksal zu überlassen. Obwohl ich mir bei diesem Gedanken vorkomme wie ein gottverdammter Feigling, der sein Girl einfach im Stich lässt.«

				Lassiter hatte genug gehört. Während seiner unzähligen Abenteuer hatte er genug Menschenkenntnis gesammelt, um zu erkennen, dass Baileys und Cranstons Entrüstung keine billige Show, sondern echt war. Die beiden steckten in der Klemme und konnten ein wenig Unterstützung verdammt gut gebrauchen.

				Er rückte auf dem Sattel zurecht. »Was hältst du davon, wenn ich mich auf den Weg mache und versuche, den Wagen von dem merkwürdigen Doc auszuspüren? Nach allem, was ich bisher mitbekommen habe, würde ich ihn gern mal ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen.«

				Bailey sah ihn erstaunt an. »Das würdest du tatsächlich tun?«

				»Klar«, bestätigte Lassiter. »Mich interessiert nämlich brennend, ob der Kerl eine saubere Weste oder Dreck an den Pfoten hat. Wenn ich mich darum kümmere, hat das auch noch den großen Vorteil, dass er nicht so schnell Verdacht schöpft. Bei dir wäre das anders. Sobald du bei ihm auftauchst, würde er sofort Lunte riechen.«

				»…und das könnte Carlotta in Gefahr bringen. Das will ich auf keinen Fall riskieren«, fügte Bailey hinzu. »Keine Frage, du bist der richtige Mann für diesen Job. Denn dass du, wenn es wirklich hart auf hart kommen sollte, hervorragend mit deiner Waffe umgehen kannst, hast du mehr als beeindruckend bewiesen.«

				»Besten Dank für die Blumen.« Lassiter nickte ihm freundschaftlich zu. »Dann werde ich mal gleich aufbrechen. Eine Lady in Not soll man nämlich nicht unnötig lange warten lassen. Zumindest nicht, wenn man seinen Ruf als echter Gentleman nicht aufs Spiel setzen möchte.« Er griff nach den Zügeln.

				»Thanks, das ist wirklich verdammt anständig von dir.« Bailey stieß sichtlich erleichtert die Luft aus. »Sag mir bitte sofort Bescheid, sobald es Neuigkeiten gibt. Du findest uns mitsamt der Herde immer in dieser Gegend.«

				Lassiter erwiderte nichts, sondern hob lediglich die Hand als Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann stieß er seinem Braunen die Sporen in die Seiten und jagte so schnell davon, dass dessen Hufe kaum noch den Boden zu berühren schienen.

				***

				»Goddamned, das hört sich nicht gut an.« Bradshaw, der auf einem Felsbrocken neben der Feuerstelle hockte, stützte den Kopf in beide Hände. Nachdem er zusammen mit Wynham zu ihrem Lagerplatz zurückgekehrt war, hatte ihnen Ripley von der Unterhaltung mit Taylor berichtet. Die Neuigkeiten, die er für sie parat hatte, hatten die Laune seiner Komplizen nicht gerade verbessert. »Am liebsten würde ich den ganzen Kram einfach hinschmeißen und mich aus dem Staub machen.«

				»Das kannst du vergessen.« Ripley nahm einen Schluck aus der Whiskyflasche, die sie ihm aus White Bird mitgebracht hatten. »Taylor ist ein skrupelloser Mistkerl.« Seine Lippen glänzten feucht von Schnaps, als er den Korken mit einer energischen Bewegung wieder in den Flaschenhals schlug. »Er würde keinen Moment zögern, uns ein ganzes Rudel von Bluthunden auf die Fersen zu hetzen. Bloß, weil ich blöder Idiot damit gedroht habe, ihn zu verpfeifen.« Er schlug sich selbst mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie konnte ich nur so dämlich sein? Ich hätte wissen müssen, dass ihn das bis aufs Blut reizt. Nun sitzen wir ganz schön in der Scheiße.«

				»Du hättest den Hurensohn einfach abknallen sollen«, knurrte Bradshaw. »Dann wäre uns die Bezahlung zwar durch die Lappen gegangen, wir hätten aber auch eine Sorge weniger gehabt.«

				»Ich war einfach zu überrascht, um ihn aus dem Sattel zu pusten«, gab Ripley unumwunden zu. »Außerdem wäre das wahrscheinlich auch nicht gerade eine vernünftige Lösung gewesen. Es gab mehrere Leute, die uns gesehen haben, als wir von seiner Ranch geritten sind. Wenn man seine Leiche gefunden hätte, hätte man mich als einen der Ersten in Verdacht gehabt. Dann wären nicht Taylors Gunmen, sondern der Sheriff mit seinen Leuten hinter uns her. Auch nicht viel besser. Ich habe nämlich keine große Lust darauf, dass mich überall im Land meine eigene Visage von Steckbriefen anglotzt.«

				»Dann bleibt uns keine andere Wahl.« Bradshaw hob den Kopf und starrte mit Leichenbittermiene in die Flammen. »Wir müssen tun, was Taylor von uns verlangt. Diese Pferdetreiber müssen verschwinden, sonst können wir einpacken. Wenn es gar nicht anders geht, müssen wir es eben auf einen direkten Angriff ankommen lassen.«

				»Eine fantastische Idee«, entgegnete Ripley sarkastisch. »Hast du auch schon einen Vorschlag, wie wir das anstellen sollen, ohne dabei Kopf und Kragen zu riskieren? Noch einmal werden sie uns bestimmt nicht in die Falle gehen. Stattdessen werden sie jeden, der ihnen und ihrer Herde zu nahe kommt, mit blauen Bohnen eindecken, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«

				»Das ist wohl zu befürchten.« Sein Komplize nickte.

				»Nicht unbedingt«, widersprach Wynham, der bisher grübelnd neben der Feuerstelle auf und ab gegangen war. Plötzlich hielt er mit seiner Wanderung inne. »Taylor hat nicht verlangt, dass wir die Kerle abknallen, sondern er will lediglich, dass sie aus dieser Gegend verschwinden. Weil er das Weideland selbst nutzen will. Habe ich recht?«

				»Stimmt. Aber das werden diese Typen auf keinen Fall tun. Wenn selbst der Tod ihrer Freunde sie nicht vertreiben kann, müsste etwas ganz Außergewöhnliches passieren, um sie doch noch umzustimmen.«

				»Haargenau«, pflichtete Wynham seinem Komplizen bei. »Zum Beispiel, dass ihnen ihre komplette Herde wegstirbt. In diesem Fall wären all unsere Probleme mit einem Schlag erledigt.«

				»Klar.« Bradshaw warf einen Stein ins Feuer, worauf ein Funkenregen wie ein Glühwürmchenschwarm in alle Richtungen davonstob. »Jetzt brauchen wir also nur noch Däumchen drehen und abzuwarten, dass ein Wunder geschieht, das uns im letzten Moment den Arsch rettet. Gratuliere, Sam, du hast es geschafft, dass ich mich wirklich viel besser fühle.«

				»Also, ich kapiere deinen Vorschlag auch nicht.« Ripley wandte sich zu Wynham um. »Wie sollen wir das anstellen? Willst du etwa versuchen, die Gäule abzuknallen? Das kannst du vergessen. Die Kerle würden doch niemals tatenlos zusehen, wenn wir ihre Tiere abschlachten.«

				»Das hatte ich auch niemals vor«, versicherte der mit einem zuversichtlichen Grinsen. »Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, brauchen wir noch nicht mal in die Nähe der Herde zu kommen.« Er wartete ab, bis ihn auch Bradshaw über die Schulter hinweg anblickte. »Tom, erinnerst du dich noch an den bemalten Wagen auf dem Markt in White Bird? Vor dem es Trouble gegeben hat?«

				»Klar. Was ist damit?«

				»Dieser Doktor, dem er gehört, scheint sich mit Mittelchen und Arzneien ziemlich gut auszukennen. Jede Wette, er hat nicht nur was im Angebot, das Krankheiten heilt, sondern auch Zeug, das genau das Gegenteil macht.«

				»Du meinst…«, selbst im gelben Schein der Flammen war zu erkennen, dass Bradshaw aschfahl geworden war, »…Gift?!«

				»Ganz genau. Damit ließe sich unser Problem im Handumdrehen regeln.«

				Ripley legte skeptisch die Stirn in Falten. »Glaubst du denn, der Kerl würde uns das Zeug einfach so verkaufen?«

				»Der Mann ist Händler. Also ist alles nur eine Frage des Preises.« Wynham spuckte einen Brocken Kautabak ins Feuer, wo der zischend verbrannte. »Außerdem dürft ihr nicht vergessen, dass der Doc selbst reichlich Ärger mit einem von den Gäulehirten hatte. Deshalb kommt es ihm bestimmt wie gerufen, wenn er erfährt, dass wir ihn ebenfalls ins Visier genommen haben.«

				»Stimmt.« Bradshaw kratzte sich ausgiebig den Hinterkopf. »Das könnte tatsächlich funktionieren.«

				»Alle Achtung, Sam.« Ripley schlug seinem Komplizen anerkennend auf die Schulter. »Du bist wirklich ein ganz besonders gerissener Hund.«

				»Wird Zeit, dass ihr das auch endlich begreift.« Der schob sich einen weiteren braunglänzenden Klumpen zwischen die Lippen. »Morgen ist Markttag in Lowell-Springs. Jede Wette, dass sich Doc Cure die Gelegenheit nicht entgehen lässt, dort seinen Kram unter die Leute zu bringen. Ich schlage vor, wir reiten auch dorthin, um die Sache so schnell wie möglich in trockene Tücher zu bringen.«

				***

				»Wie fühlst du dich?«, wollte Patricia wissen. Sie stand neben der Pritsche, auf der Carlotta lag.

				»Etwas besser.« Die schlug blinzelnd die Augen auf. »Aber noch ziemlich schwach.« Sie verzog das Gesicht, denn jeder einzelne Pulsschlag fühlte sich an, als brächte er mitten in ihrem Schädel eine gewaltige Glocke zum Schwingen.

				»Klar.« Ein wissendes Lächeln glitt über die Lippen ihres Gegenübers. »Daran wird sich auch eine Weile nichts ändern.«

				»Was soll das heißen?«, fragte die junge Frau erschrocken. Obwohl sie in eine alte Decke gehüllt war, fror sie ganz erbärmlich. Also zog sie sich den fleckigen Wollfetzen bis zur Kinnspitze hinauf.

				»Dass du noch immer nicht wieder vollständig hergestellt bist.« Patricia stemmte die Hände in die Hüften. »Devil’s Revenge ist ein ziemlich starkes Zeug. Das lässt sich nicht so einfach vollständig aus dem Körper vertreiben. Dazu ist es nötig, das Gegenmittel mehrmals einzunehmen.«

				»Wie oft?«

				Die Giftmischerin legte den Kopf schräg und musterte die Liegende eingehend. »Schätze, so drei bis vier Mal dürften ausreichen.« Sie zog Carlottas Unterlider nach unten, um ihre Augen zu untersuchen. »Im Abstand von zwei Tagen. Wenn du dich nicht daran hältst, wird es zu einem Rückfall kommen. Und der wäre kein Kinderspiel, das sage ich dir. Also würde ich an deiner Stelle besser tun, was wir dir sagen. Hast du das verstanden?«

				»Ja.« Carlottas leise Antwort ging in ein Husten über.

				Mit einiger Mühe gelang es ihr, sich aufzusetzen. »Wo sind wir?«, fragte sie, denn durch die Wagenplane waren nicht nur Stimmen, sondern auch Hämmern und Klopfen zu hören. »Noch in White Bird?«

				»Nein.« Patricia schüttelte den Kopf. »Heute machen wir Station in Lowell-Springs. Aus White Bird mussten wir uns ziemlich schnell aus dem Staub machen. Das hast du wohl gar nicht mitbekommen. Obwohl wir den ganzen Ärger nur dir zu verdanken haben.«

				»Warum denn das?« Carlotta sah sie verwirrt an.

				»Wegen dem Kerl, den du im Schlepptau hattest. Er wollte Neil an den Kragen. Was hast du dir nur dabei gedacht, ihn auf ihn zu hetzen?«

				»Aber ich…«

				Die Giftmischerin gab der hübschen Patientin überhaupt keine Chance für einen Erklärungsversuch. »Neil ist stinksauer«, fuhr sie ihr ins Wort. »Erst recht, weil wir unsere Bühne in dem verdammten Kaff zurücklassen mussten. Seit dem frühen Morgen ist er nun schon damit beschäftigt, eine neue zu bauen. Dass ihm das nicht besonders gefällt, brauche ich ja wohl nicht extra zu erwähnen.«

				»Was ist in White Bird noch passiert? Was wurde aus Gus?«

				»Ist das der Name von dem Kerl? Du tust gut daran, ihn gegenüber Neil nicht wieder zu erwähnen. Denn sonst geht er hoch wie ein Pulverfass in der Hölle.« Patricia nahm ein Fläschchen aus einem Gestell. »Trink das. Das ist deine Ration für heute.« Sie setzte es Carlotta an die Lippen, die einen Schluck von dem trüben Gebräu nahm. »Übermorgen gibt es dann mehr davon. Aber jetzt muss ich nach draußen und nachsehen, ob ich Neil zur Hand gehen kann. Du bleibst inzwischen im Wagen. Es ist besser, wenn du dich eine Zeitlang nicht vor unseren Kunden blicken lässt.« Für einen Moment sah es so aus, als würde die das Gefäß zurück ins Regal stellen. Doch dann entschied sie sich doch noch einmal anders. Sie ließ es in der Tasche ihres Kleids verschwinden, dann schlüpfte sie durch die Wagenplane ins Freie.

				»Wie weit bist du?«, hörte die junge Frau kurz darauf Patricias Stimme.

				»Fast fertig«, erwiderte Ewans mürrisch. »Was ist mit der kleinen Nervensäge? Ist sie wieder ansprechbar?«

				»Ja, aber sie sieht ziemlich mitgenommen aus. Sie schläft bestimmt bald wieder ein.«

				»Umso besser«, knurrte der Wunderheiler. »Dann kann sie wenigstens keinen Schaden anrichten. Nur durch ihre Schuld muss ich mir hier den Buckel krumm schuften. Aber darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Darauf kann sie sich verlassen.« Das gleichmäßige Kratzen einer Säge setzte ein.

				»Brauchst du meine Hilfe?«

				»Nicht wirklich.«

				»Okay, dann verschwinde ich mal zum Generalstore. Meine Schminke geht zur Neige. Und ohne die entsprechende Aufmachung ist Madame Mysterious nur halb so beeindruckend.«

				»Tu, was du nicht lassen kannst.«

				Unterschiedliche Arbeitsgeräusche schlossen sich der kurzen Unterhaltung an, bis eine Viertelstunde später eine fremde Männerstimme vor dem Fuhrwerk laut wurde.

				»Sind Sie Doc Cure?«

				»Allerdings.« Die Hammerschläge brachen ab. »Weshalb wollen Sie das wissen?«

				»Es geht um ein Geschäft.«

				»Verstehe. Brauchen Sie Medizin? Dann sind Sie bei mir genau richtig. Egal, ob Kopfschmerzen oder Hühneraugen – bei mir finden Sie immer das passende Mittel.«

				»Deswegen bin ich hier.« Ewans’ Gesprächspartner senkte die Stimme. »Allerdings geht es dabei um ein ganz spezielles Problem. Ich nehme an, dass Sie nicht jeden Tag danach gefragt werden, Doc. Deshalb wäre es mir ganz angenehm, wenn es unter uns bleiben könnte, was ich mit Ihnen besprechen möchte.«

				»Das lässt sich machen.« Carlotta hörte, wie der Wunderheiler vom Podest sprang. »Lassen Sie uns hinter den Wagen gehen. Dort können wir ungestört reden.«

				Das Knirschen von Schritten umrundete das Fuhrwerk.

				Sie kamen an einer Stelle zum Stehen, die sich nur eine halbe Armeslänge vom Kopfteil von Carlottas Lager befand. Nur durch den bemalten Leinenstoff von ihnen getrennt, konnte sie jedes Wort von der Unterhaltung verstehen, die dort im Flüsterton geführt wurde.

				»Was suchen Sie genau?«, erkundigte sich Ewans.

				»Wir wollen ein paar vierbeinige Plagegeister aus dem Weg räumen. Schnell und zuverlässig. Haben Sie da etwas Passendes im Angebot?«

				»Prinzipiell schon. Allerdings müsste ich vorher wissen, um was für eine Sorte von Ungeziefer es geht. Ratten?«

				»Nein.« Der Handelspartner machte eine bedeutsame Pause, bevor er weitersprach. »Um Pferde.«

				»Donnerwetter, das ist tatsächlich ungewöhnlich.« Die Verwunderung in Ewans Stimme war nicht zu überhören. »Wie viele?«

				»Eine kleine Herde. Zwei bis drei Dutzend sind es bestimmt. Gibt es irgendein Zeug, das sie so von den Hufen holt, dass die Viecher nie wieder aufstehen?«

				Carlotta zuckte zusammen, als ihr der Schreck in die Glieder fuhr. Eine böse Vorahnung ließ ihr Herz für mehrere Schläge aus dem Takt geraten.

				»Grundsätzlich ist so ziemlich alles möglich.« Auch der fahrende Heiler klang zögerlich. »Aber irgendwas kommt mir bei dieser Sache nicht ganz astrein vor. Ich bin mir nicht sicher, ob ich da mit reingezogen werden möchte.«

				»Das habe ich mir fast schon gedacht.« Sein Verhandlungspartner lachte auf. »Gilt das auch noch, wenn ich Ihnen sage, dass der Besitzer der Gäule der Kerl ist, der Ihnen in White Bird an den Kragen wollte?«

				Carlotta presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Wenn sie richtig begriff, was dort vor sich ging, hatte der Unbekannte einen Anschlag auf Gus Baileys Herde geplant. Der Besitz des Mannes, der ihr so selbstlos beigestanden hatte.

				»Meinen Sie den Kerl, der auf dem Marktplatz mit der Knarre auf mich los wollte?«, hakte Ewans in diesem Moment noch einmal nach.

				»Haargenau. Das wäre für Sie doch eine einmalige Gelegenheit, diesem Bastard ordentlich eins auszuwischen, oder?«

				»Da ist was dran.« Selbst durch den Planenstoff hindurch meinte Carlotta, das gehässige Grinsen des angeblichen Doktors erkennen zu können. »Der Gedanke, diesem Hurensohn eins reinzuwürgen, ist wirklich äußerst verlockend.«

				»Okay, dann sind wir uns in diesem Punkt also einig.« Auch sein Gegenüber klang sichtlich zufrieden. »Haben Sie das geeignete Zeug für diesen Plan?«

				»Nicht in der ausreichenden Menge. Ich müsste erst noch was davon zusammenmischen.«

				»Wie lange dauert das?«

				»Einen Tag«, entgegnete Ewans nach kurzem Überlegen.

				»Wie funktioniert das Gift? Ist die Benutzung kompliziert?«

				»Gar nicht. Man mischt es einfach unter das Futter. Oder ins Wasser. Das ist alles. Der Rest erledigt sich dann von selbst.«

				»Klingt nicht schlecht. Ist es stark genug, um einen ganzen See damit zu vergiften? Ich denke dabei an den Heavens’s-Eye-Lake. Dort bringen die Kerle mittlerweile die Gäule hin, um sie zu tränken.«

				»Wenn er nicht zu groß ist, ist das überhaupt kein Problem.«

				»Sehr gut. Das ist genau das, wonach wir gesucht haben.«

				»Aber wie sieht es überhaupt mit der Bezahlung aus?«

				Ewans’ Geschäftspartner schien dieses Thema nicht zu behagen, denn er stieß deutlich vernehmbar die Luft durch die Nase aus. »Sind hundert Dollar genug?«

				»Das ist nicht gerade viel«, murmelte der falsche Doc. »Aber weil der Coup in meinem eigenen Interesse ist, sollen hundert Mücken genügen.« Er klatschte in die Hände. »Dann werde ich mich gleich an die Arbeit machen. Aber nicht hier in der Öffentlichkeit, wo es zu viele neugierige Zuschauer gibt. Ich packe meinen Kram zusammen und verschwinde raus zu der Lichtung, wo sich die beiden Bachläufe treffen. Kennen Sie die Stelle?«

				»Die Wiese etwa fünf Meilen außerhalb der Stadt?«

				»Genau. Morgen zur Mittagszeit können Sie die Mischung dort abholen.«

				»Wunderbar. Das ist ein Deal ganz nach meinem Geschmack.« Carlotta konnte ein leises Klatschen hören, als die beiden Männer das Geschäft mit einem Handschlag besiegelten. Kurz darauf entfernten sich Schritte vom Wagen. Das Fuhrwerk wackelte, als Ewans auf den Kutschbock stieg. Als er einen Moment in das Innere geschlüpft kam, lag die junge Frau mit geschlossenen Augen auf ihrer Pritsche und gab die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge einer Schlafenden von sich.

				***

				Lassiter hatte in Erfahrung gebracht, dass in Lowell-Springs ein Markt stattfinden sollte. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch ein fahrender Quacksalber wie Doc Cure dort auf Kundenfang gehen würde, war hoch. Ein Ort, an dem zahlungskräftiges Publikum zusammenkam, zog erfahrungsgemäß nicht nur Händler, sondern auch zwielichtiges Gesindel an, wie ein Kadaver die Aasgeier. Also hatte Lassiter sich auf den Weg gemacht, um dort nach der jungen Frau umzusehen, wegen der sich Gus Bailey eine Menge Sorgen machte.

				Er lenkte sein Pferd gerade über den langgezogenen Bergrücken, der sich östlich von Lowell-Springs sichelförmig entlang zog, als er einen Wagen bemerkte, der in diesem Moment stadtauswärts in einem Waldstück verschwand.

				Lassiters Rücken straffte sich, denn er hatte das Fahrzeug trotz der Entfernung sofort wiedererkannt.

				Einen so auffällig bemalten Überbau gab es in ganz Idaho garantiert nicht noch ein zweites Mal.

				Lassiter rammte seinem Braunen die Fersen in die Seiten, dann jagte er bergab der Stelle entgegen, wo der Fahrweg in das dichte Grün der Bäume eintauchte.

				Fünf Minuten später hatte er das Fuhrwerk eingeholt.

				Lassiter lenkte seinen Braunen an dem Wagen vorbei, bevor er ihn zwanzig Yard vor ihm quer auf der Straße zum Stehen brachte.

				Ewans riss die Zügel auf dem Kutschbock so hart zurück, dass die beiden Zugpferde die Köpfe weit in den Nacken warfen. Ihre Hufe rutschen über den steinigen Untergrund, bis sie genügend Halt fanden, um das plötzliche Bremsmanöver zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.

				»Hast du den Verstand verloren, du blöder Idiot?«, schimpfte der fahrende Heiler, während er Lassiter wütend mit der geballten Faust drohte. »Mach, dass du aus dem Weg kommst, wenn du nicht willst, dass ich dich einfach über den Haufen kutschiere!«

				Die Drohung beeindruckte Lassiter nicht im Geringsten. »Deine Fahrt ist hier vorläufig zu Ende. Zumindest solange, bis wir uns unterhalten haben.«

				»Ach ja?« Ewans funkelte ihn erbost an. »Worüber?«

				Patricia, die neben ihm auf der Bank saß, beugte sich vornüber.

				Lassiter erkannte sofort, dass sie nach der abgesägten Schrotflinte greifen wollte, die in einer Halterung unter dem Sitz hing.

				Bereits einen Wimpernschlag später hielt er seinen 38er Remington in der Hand.

				»Die Knarre bleibt dort, wo sie ist.« Sein energischer Befehl ließ die Begleiterin des Wunderheilers mitten in der Bewegung innehalten. »Wenn ihr vernünftig seid und tut, was ich von euch verlange, wird euch nichts geschehen.«

				Ewans zog die Stirn in Falten. »Hast du es auf unser Geld abgesehen? Ich sag dir gleich: Da ist nicht viel zu holen. Die Geschäfte sind in der letzten Zeit nur beschissen gelaufen, und deshalb…«

				»Das ist kein Überfall«, unterbrach ihn Lassiter. »Ich möchte lediglich wissen, was aus der jungen Frau geworden ist, die man in White Bird zu euch gebracht hat.«

				Das Paar auf dem Kutschbock glotzte ihn mit großen Augen an.

				Ewans war durchaus bewusst, dass er wegen Carlotta schon einmal in Schwierigkeiten geraten war. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, behauptete er deshalb, nachdem er die anfängliche Überraschung verdaut hatte.

				»Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mir den Ahnungslosen vorzuspielen. Ich rede von dem kranken Girl, das ein Reiter bei euch abgeliefert hat. Diese Lady hat es mit in den Wagen genommen.« Lassiter deutete mit dem Revolverlauf auf Patricia, die die Lippen so fest aufeinander presste, dass nur noch zwei schmale Linien davon zu erkennen waren. »Angeblich, um sich um die junge Frau zu kümmern. Wo ist sie jetzt?«

				»Ach, jetzt fällt bei mir der Groschen.« Ewans tippte sich mit der Fingerspitze an die Schläfe. Seine angebliche Erleuchtung war genauso falsch wie sein Arzttitel. »Bei so vielen Patienten, wie sie uns begegnen, kann es schon mal passieren, dass man den Überblick verliert. Nachdem Pat… äh, ich meine, nachdem Madame Mysterious sich um die Kleine gekümmert hat, ging es ihr schon bald wieder besser. Nachdem sie sich erholt hatte, hat sie uns wieder verlassen.«

				»Dann ist sie also nicht mehr dahinten im Wagen?« Lassiter zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe.

				»Nein«, erwiderte das Paar wie aus einem Mund. Obwohl sich beide um einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck bemühten, war ihre wachsende Nervosität nicht zu übersehen.

				Lassiter nickte. Ihm war klar, dass er auf das Wort der zwei fahrenden Mediziner nicht viel geben konnte. Sie hatten etwas zu verheimlichen – das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Hatte Bailey mit seinen Mutmaßungen richtig gelegen? Befand sich die junge Frau noch immer im Wagen und hatte sich bisher bloß noch deshalb nicht gerührt, weil sie nicht dazu in der Lage war? Weil sie krank war. Oder gefesselt und geknebelt. Oder weil man ihr noch Schlimmeres angetan hatte.

				Es gab nur eine Möglichkeit das herauszufinden.

				»Wenn das so ist«, Lassiters rechte Hand legte sich noch fester um den Griff seiner Waffe, »habt ihr bestimmt nichts dagegen, wenn ich mich mit eigenen Augen davon überzeuge.«

				»Aber weshalb…«

				»Nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich werde jetzt auf jeden Fall einen Blick in euren Wagen werfen. Wenn euch das nicht passt, ist mir das herzlich egal. Und damit ihr nicht doch noch auf dumme Gedanken kommt, werdet ihr mich dabei begleiten. Also los.« Er machte eine ungeduldige Bewegung mit dem Revolverlauf. »Runter vom Kutschbock.«

				Ewans und Patricia blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was von ihnen verlangt wurde.

				Lassiter wartete ab, bis sie neben das Fuhrwerk geklettert waren, dann stieg er ebenfalls aus dem Sattel. Den Remington unvermindert auf das Paar gerichtet, folgte er den beiden bis zum hinteren Wageneinstieg. Doc Cure und Madame Mysterious brachten die kurze Strecke mit stockenden Schritten und hängenden Schultern hinter sich, wie Delinquenten, die gerade ihren Weg zum Schafott angetreten hatten.

				Neben den zwei hölzernen Einstiegsstufen blieben sie stehen.

				»Hör zu.« Ewans wandte sich noch einmal zu Lassiter um. »Ich glaube, da liegt einfach ein großes Missverständnis vor. Wir haben…«

				»Spar dir deine Erklärungen«, unterbrach ihn der. »Zeig mir den Wagen. Danach sehen wir weiter.«

				Das Paar wechselte einen kurzen Blick. Nachdem Ewans ihr zugenickt hatte, nahm Patricia einen tiefen Atemzug. Dann schob sie die Plane beiseite.

				Unter dem Leinenüberbau herrschte ein heilloses Durcheinander. Auf dem Boden stapelten sich Kisten und Truhen. Bauchige Flaschen waren in Gestellen festgezurrt. In zwei Regalen standen Dosen, Tiegel und Flakons in Halterungen aufgereiht, die dafür sorgten, dass sie auch bei einer schaukelnden Fahrt den Transport unbeschadet überstanden. Kellen, Löffel und allerhand seltsam anmutende Gerätschaften, die bei den Auftritten des Paars vor zahlungskräftiger Kundschaft zum Einsatz kamen, baumelten an einem Netz, das unter dem Wagendach aufgespannt war.

				Auf den drei Pritschen lagen zerknäulte Decken – ansonsten waren die Schlafplätze, genau wie der Rest des Wagens, menschenleer.

				Lassiter war sichtlich überrascht, denn damit hatte er nicht gerechnet.

				Aber auch Patricia konnte ihre Verblüffung nur schwer verbergen. Starr wie eine Statue hielt sie die Plane noch immer in der Hand, mittlerweile so blass, als sei sie wieder in die Rolle der Madame Mysterious geschlüpft.

				Der Anblick hatte auch Ewans’ Kehle ein erstauntes Keuchen entlockt.

				Doch als professioneller Scharlatan besaß er genug Kaltschnäuzigkeit, um sich rasch auf die neue Situation einzustellen. Schon wenige Sekunden später hatte er seine Fassung wiedergefunden.

				»Habe ich es nicht gesagt?« Mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht drehte er sich zu Lassiter um. »Hier ist niemand. Falls du mir noch immer nicht glaubst… bitte sehr.« Er machte eine einladende Geste ins Wageninnere.

				Lassiter versicherte sich mit einer kurzen Untersuchung, dass tatsächlich keine Person zwischen dem Gerümpel verborgen war. »Sieht so aus, als wäre die junge Dame wirklich nicht da drin«, gab er zu, als er wieder aus dem Fuhrwerk stieg. »Wo ist sie geblieben?«

				»Sie ist noch vor Lowell-Springs ausgestiegen«, behauptete Patricia so schnell, dass es sich dabei nur um eine Lüge handeln konnte. Da Lassiter ihr aber nicht das Gegenteil beweisen konnte, ersparte er sich eine Antwort, sondern musterte sie lediglich mit finsterem Blick.

				»Können wir jetzt endlich weiterfahren?«, wollte Ewans wissen. »Wir haben nämlich noch eine Menge zu erledigen. Unsere Zeit ist zu wertvoll, um sie mit irgendwelchen haltlosen Anschuldigungen zu vertrödeln.«

				»Na gut. Verzieht euch.« Lassiter zuckte mit den Schultern.

				Er verfolgte aufmerksam, wie das merkwürdige Paar eilig zurück auf den Kutschbock stieg. Erst als der Wagen außer Schussweite davongerumpelt war, steckte er den Remington zurück ins Holster. Einer der gemalten Totenköpfe schien ihn dabei von der Plane herab höhnisch anzulachen.

				***

				Die Sonne war erst seit wenigen Minuten hinter dem Horizont verschwunden, aber am Himmel waren bereits die ersten Sterne zu sehen. Auf der Wiese am Waldrand hatten Cranston und Bailey mit Seilen ein Areal als provisorische Koppel abgesperrt. Dort eingesperrt zupften die Pferde eine letzte Grasmahlzeit aus dem Boden, während ihre Besitzer nicht weit davon entfernt bei einem kleinen Lagerfeuer hockten.

				»Du machst ein Gesicht, als sei dir eine Laus über die Leber gelaufen.« Cranston sah seinen Begleiter fragend an. »Ist es wegen dem ganzen Mist, der uns in der letzten Zeit passiert ist? Oder gibt es noch eine weitere Hiobsbotschaft, von der ich bisher keine Ahnung habe?«

				»Nein… es gibt keine schlechten Neuigkeiten.« Bailey starrte gedankenverloren in die zuckenden Flammen. »Es gibt da bloß eine Sache, die ich einfach nicht mehr aus dem Kopf bekomme.«

				Der zweite Pferdezüchter konnte sich ein wissendes Grinsen nicht verkneifen. »Kann es sein, dass diese Sache, wie du es nennst, langes honigblondes Haar hat und auch ansonsten ziemlich hübsch ist?«

				»Wie kommst du denn darauf?« Bailey wollte schon zu weiterem Widerspruch ansetzen, entschied sich dann aber doch noch einmal anders.

				»Weil du, seit du aus White Bird zurückgekommen bist, in der Gegend rumschleichst wie ein liebeskranker Kater. Die Kleine, die du dorthin gebracht hast, hat dir ganz schön den Kopf verdreht. Habe ich recht?«

				»Nun ja…« Bailey rieb sich mit der Hand durch den Nacken. »Ich gebe zu, dass ich ziemlich oft an sie denke. Carlotta ist etwas ganz Besonderes. Ein Girl wie sie habe ich vorher noch nie getroffen.«

				»Dir ist doch wohl aber auch klar, dass du bisher noch nicht viel über sie weißt«, wandte Cranston ein. »Schlimmer noch: Sie hat dir gegenüber nicht mit offenen Karten gespielt. Das halte ich nicht gerade für ein gutes Zeichen.«

				»Ich glaube nicht, dass sie das aus böser Absicht getan hat. Wahrscheinlich ist das alles nur ein dummes Missverständnis. Ihr ging es nicht gut. Da kommt es schon mal vor, dass man ein paar Dinge durcheinanderbringt.«

				»Sicher, das ist möglich.« Cranston zuckte mit den Schultern. »Trotzdem wäre ich an deiner Stelle…«

				Er brach unvermittelt ab, denn im Wald hatte ein ungleichmäßiges Rascheln eingesetzt.

				Cranston packte den Spencer-Karabiner, der griffbereit neben ihm lag, und sprang auf die Füße.

				»Da treibt sich was im Unterholz rum«, zischte er auf dessen fragenden Blick seinem Begleiter zu. »Vielleicht hat ein Raubtier die Pferde gewittert und will sich nun ein Abendessen besorgen.«

				Er richtete den Gewehrlauf auf die Stelle, an der ein leises Knacken von Zweigen ertönte.

				Wenige Sekunden später teilte sich das Gebüsch am Waldrand.

				Obwohl es sich beim dem Wesen, das kurz darauf auf die Wiese trat, nicht um eine blutrünstige Bestie handelte, hätte die Verwunderung der beiden Männer bei seinem Anblick kaum größer sein können.

				»Carlotta…«, stieß Bailey fassungslos hervor. »Wie, um alles in der Welt, kommst du hierher?« Er schnellte auf die Beine und stürmte ihr entgegen.

				»Gottseidank, ich habe euch tatsächlich gefunden.« Die junge Frau fiel ihm erleichtert um den Hals. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen.«

				»Das geht mir genauso«, bestätigte Bailey. »Auch wenn ich es kaum glauben kann, dass du leibhaftig vor mir stehst.« Er erwiderte ihre Umarmung. »Das kann doch wohl kein Zufall sein, oder?«

				»Nein. Ich… ich musste dich ganz einfach wiedersehen«, entgegnete Carlotta. »Nachdem ich erfahren habe, dass ihr euch wahrscheinlich in der Nähe des Heaven’s Eye Lake aufhaltet, habe ich mich einfach auf den Weg gemacht.« Dass sie dazu während der Fahrt klammheimlich aus dem Wagen ihrer Peiniger geschlüpft war und ein halbes Dutzend Meilen zu Fuß zurückgelegt hatte, verschwieg sie wohlweislich. »Freust du dich?«

				»Das kann man wohl sagen.« Bailey strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du siehst müde aus. Möchtest du dich zu uns ans Feuer setzen?«

				»Gerne.«

				Cranston verfolgte, wie sein Freund die unverhoffte Besucherin galant zum Lagerplatz führte. Dabei blieb ihm nicht verborgen, dass Bailey die junge Frau mit Blicken förmlich verzehrte. Ihm wurde klar, dass seine Anwesenheit in diesem Augenblick einfach fehl am Platz war. »Ich glaube, ich werde mir mal noch ein bisschen die Füße vertreten.« Er hob seine Jacke vom Boden auf und schulterte das Gewehr. »Schätze, ihr werdet eine Zeitlang auch ganz gut ohne mich klarkommen.« Ohne eine Antwort abgewartet zu haben, zog er sich in den Wald zurück.

				»Warte… ich mache es uns ein bisschen gemütlicher.« Bailey breitete eine Decke neben der Feuerstelle aus, auf der Carlotta und er Platz nahmen. »Ich habe oft an dich gedacht, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ständig habe ich mich gefragt, was diese zwei Quacksalber…«

				Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn dem Girl war nur eine Methode eingefallen, wie es verhindern konnte, dass ihm weitere Fragen gestellt wurden. Carlotta schlang die Arme um seinen Nacken und verschloss seine Lippen mit einem innigen Kuss.

				Zuerst war der Pferdezüchter noch erstaunt. Doch dann fand er zunehmend Gefallen an der Art, wie sich die Dinge entwickelten. Er erwiderte ihren Kuss. Ihre Zungen begannen mit einem heißen, aufregenden Tanz. Die junge Frau schmiegte sich ihm entgegen. Er konnte die prallen Rundungen ihrer Brüste deutlich an seinem Oberkörper fühlen. Bailey hätte sich kein erregenderes Gefühl vorstellen können.

				Aber auch Carlotta genoss die Zärtlichkeiten sichtlich. Ihre Küsse wurden mit jedem Augenblick fordernder. Sie machte sich kurz von ihm los, um Bluse und Rock abzustreifen. Darunter trug sie ein weißes Unterkleid, dessen feiner Stoff im oberen Bereich so raffiniert gearbeitet war, dass er wie ein Mieder wirkte. Natürlich blieben der jungen Frau die begehrlichen Blicke, die Bailey ihr zuwarf, nicht verborgen. Doch die schienen ihr nichts auszumachen – im Gegenteil, sie sonnte sich regelrecht darin.

				Mit einem geschmeichelten Lächeln schob sie sich die fadendünnen Träger über die Schultern. »Ist es das, woran du gedacht hast?«, erkundigte sie sich mit einem unschuldigen Augenaufschlag. Der wirkte umso erregender, da sie gleichzeitig beide Hände unter die entblößten Brüste legte. Die wundervollen Halbkugeln ragten ihm entgegen, wie zwei verlockende Früchte, die nur darauf warteten, gepflückt und vernascht zu werden.

				»Nicht nur, aber auch.« Bailey war so fasziniert, dass er kräftig schlucken musste, um überhaupt ein Wort rauszubekommen. »Du bist mit Abstand die schönste und begehrenswerteste Frau, die ich jemals zu Gesicht bekommen habe.«

				»Tatsächlich?« Carlotta verschränkte die Arme lasziv hinter dem Kopf. »Das glaube ich dir erst, wenn du den tatkräftigen Beweis angetreten hast.«

				Der Pferdezüchter konnte sich nichts vorstellen, was er lieber getan hätte. Er rückte näher zu ihr heran. Dann machte er dort weiter, wo sie erst kurz zuvor aufgehört hatte. Als er die Hände gegen die warmen, weichen Hügel legte, schmiegten die sich seiner Berührung entgegen, wie nur für diesen Augenblick gemacht. Der erregte Herzschlag der schönen Besucherin war deutlich unter der samtweichen Haut zu spüren. Er begann die wundervollen weiblichen Hügel sanft zu massieren. Deren Gipfel richteten sich innerhalb kürzester Zeit steil auf, und die Knospen rieben gegen seine Handflächen.

				Carlotta gab ein genießerisches Seufzen von sich.

				Das ermutigte Bailey, seine Zärtlichkeiten noch weiter auszudehnen. Das Gesicht tief ins Tal zwischen den beiden herrlichen Hügeln vergraben, fing er an, ihre Brüste ausgiebig mit der Zungenspitze zu liebkosen.

				»Das ist einfach… wundervoll.« Das Girl lächelte verzückt. Es warf den Kopf in den Nacken, während es sich das schimmernde Haar mit beiden Händen durchwühlte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich mich schon danach gesehnt habe, so von einem Mann berührt zu werden.«

				Bailey erwiderte nichts, denn sein Mund war in eine viel angenehmere Beschäftigung vertieft, als zu reden. Stattdessen begannen seine Hände an ihrem schlanken Körper hinabzugleiten. Er schob das Miederteil des Unterkleids nach unten, dann raffte er dessen Rock so weit nach oben, bis das gesamte Kleidungsstück der jungen Frau wie ein Gürtel um die Taille lag. Seine Lippen folgten seinen Fingern. Carlotta kicherte, als seine Zungenspitze mehrmals die sanfte Mulde ihres Bauchnabels spielerisch umkreiste.

				Sie bog den Rücken durch, um ihm dabei zu helfen, auch ihren Schlüpfer abzustreifen.

				Er warf das winzige Kleidungsstück einfach beiseite, dann tauchten seine Finger tief in das honigfarbene Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

				Carlotta biss sich in die Fingerknöchel, um nicht vor Lust laut aufzuschreien, als Mittel- und Zeigefinger mit einem wirbelnden Spiel begannen. Die andere Hand an ihre festen Rundungen ihres Hinterns gelegt, verschaffte er der jungen Frau Genüsse, die selbst ihre heißesten Träume noch bei weitem übertrafen. Die Hitze, die ihm in ihrer Liebesgrotte entgegen strahlte, war heiß wie glühende Lava. Ihre Atemzüge gingen tief und stoßweise, während sie sich seinen Liebkosungen entgegen drängte.

				Doch plötzlich legten sich ihre Hände gegen seine Schläfen. Sie brachte ihn dazu, den Kopf zu wenden und ihr ins Gesicht zu sehen.

				»Ich möchte dich spüren…«, flüsterte sie, »…ganz nah.«

				Diese Bitte entsprach genau dem, wonach sich auch Bailey so sehr sehnte.

				Er öffnete seine Hose und befreite so das Teil von ihm, das dort schon druckvoll gegen den Stoff drängte. Das Blut pochte heiß in seinen Lenden, als er sich neben Carlotta auf die Decke gleiten ließ.

				Die empfing ihn mit offenen Armen.

				»Komm zu mir…« Ihre bebenden Lippen glänzten feucht ihm Feuerschein, als sie ihn umschlang und auf sich zog.

				Ihre Körper verschmolzen miteinander, als wären sie nur dafür gemacht. Er begann in gleichmäßigem Rhythmus zu stoßen. Zunächst langsam, dann immer schneller. Carlotta schloss sich seinen Bewegungen in perfekter Harmonie an. Ein hingerissenes Strahlen lag in ihrem Gesicht, das nur wenige Inches von seinem entfernt war. Immer wieder drangen kurze Jauchzer aus ihrer Kehle. Ihre Arme schlangen sich um seinen Oberkörper, um ihn noch näher an sich heranzuziehen. Die Lippen neben seinem linken Ohr, stimmte sie einem leidenschaftlichen Singsang an, dessen Takt er mit seinen kraftvollen Stößen vorgab.

				Mehrere herrliche Minuten vergingen, während denen sie alles um sich herum vergaßen. Aber dann kam der Moment, als Carlotta schließlich die Beine wie eine Zange um ihn schlang. Sie bäumte sich auf, während sie sich ihm noch enger entgegen drängte.

				Das schöne Girl schrie auf.

				Nun war es auch um Baileys Beherrschung endgültig geschehen. Ein farbenprächtiges Feuerwerk tanzte vor seinen Augen, als die Lust in ihm explodierte und sein Liebesgewehr seine Ladung in heißen Salven verschoss.

				»Das war einfach… wunderschön.« Carlotta lächelte ihn voller Glück an.

				»Das finde ich auch«, flüsterte der Pferdezüchter, als er sich neben sie sinken ließ. »Wir gehören zusammen. Nun gibt es nichts mehr, das uns noch trennen kann.«

				Das Girl erwiderte nichts. Es küsste ihn, dann legte es so sein Gesicht gegen seine Brust, dass er nicht die Tränen sehen konnte, die plötzlich in seinen Augen glitzerten. Bailey streichelte Carlotta noch mehrmals übers seidenweiche Haar, dann wurden seine Atemzüge ruhiger. Mit einem seligen Lächeln in den Mundwinkeln schlief er kurze Zeit später ein.

				***

				Carlotta lag schon über eine halbe Stunde regungslos da. Doch in ihrem Schädel wirbelten die Gedanken durcheinander, wie trockenes Laub in einem Tornado.

				Wieder und wieder ging sie im Geist die Fakten durch. So sehr sie sich auch den Kopf zerbrach, sie kam immer wieder zum selben, niederschmetternden Ergebnis: In ihrer Lage gab es so gut wie keinen Handlungsspielraum.

				Sie steckte in einer Zwickmühle fest, aus der es kein Entkommen gab. Auf der einen Seite gab es Gus Bailey, der so gut zu ihr war, wie sie es in ihrem bisherigen Leben kaum erlebt hatte. Seit sie vor über sieben Jahren ihre Eltern verloren und bei den fahrenden Wunderheilern Unterschlupf gefunden hatte, gab es niemand, von dem ihr ein solches Maß von selbstloser Unterstützung zuteilgeworden war. Gus hatte ihr geholfen, ohne dass er sich einen eigenen Vorteil davon versprach. Schon alleine deshalb war es eine Selbstverständlichkeit für sie, ihm ebenfalls loyal zur Seite zu stehen. Schon gleich, nachdem sie das Gespräch zwischen Ewans und seinem unbekannten Geschäftspartner belauscht hatte, war in ihr der Entschluss gereift, diesen teuflischen Plan zu verhindern. Die Pferde waren alles, was Gus und sein Kompagnon besaßen. Der Verlust der Herde würde ihren zwangsläufigen Ruin bedeuten. Das galt es unter allen Umständen zu verhindern.

				Doch diesen Entschluss zu fassen, war viel leichter, als ihn in die Tat umzusetzen.

				Ewans direkt anzusprechen und zu versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, kam nicht in Frage. Er hätte niemals auf sie gehört. Ganz im Gegenteil, wenn er erfuhr, dass es eine heimliche Mitwisserin gab, wäre er glatt imstande gewesen, die lästige Ohrenzeugin aus dem Weg zu räumen. Ihr eigenes Leben für etwas aufs Spiel zu setzen, das sowieso nichts brachte, war sinnlos.

				Also hatte sie sich dazu entschlossen, sich während der Fahrt aus dem Wagen zu stehlen und zu den Pferdezüchtern durchzuschlagen. Dort konnte sie dann verhindern, dass die ahnungslos in die heimtückische Falle tappten.

				Doch auch das war alles andere als problemlos.

				Seit sie Gus wiedergetroffen hatte, war ihr klar, dass sie ihm mehr als nur freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte. Umso mehr schmerzte sie, dass sie ihm nicht die volle Wahrheit sagen konnte. Hätte sie ihm verraten, was die Gauner im Schilde führten, hätte er sich zweifellos sofort auf den Weg gemacht, um sich den Giftmischer und seinen Kunden vorzuknöpfen. Ewans und Patricia würden sofort begreifen, wer sie verraten hatte. Dann würden sie ihr bestimmt das Gegenmittel verweigern oder – schlimmer noch – es sogar vernichten. Die Folgen, die das auf ihre Gesundheit haben würde, wagte Carlotta sich nicht auszumalen.

				Also blieb ihr nur noch eine einzige Möglichkeit zu handeln: Sie musste verhindern, dass die Pferdezüchter ihre Herde wie gewohnt an den See zum Saufen brachten. Anschließend würde sie zu Ewans und Patricia zurückkehren, ihnen die reumütige Ausreißerin vorspielen – und darauf hoffen, dass die beiden ihr die Story abkauften. Wenn sie dann endgültig geheilt war, würde sie die erste sich bietende Gelegenheit nutzen, das Leben auf der Straße endgültig hinter sich zu lassen und irgendwo neu anzufangen. Auch wenn das bedeutete, dass sie Gus wahrscheinlich niemals wiedersehen würde. Denn nach einem solchen Vertrauensbruch wäre es nur allzu verständlich, wenn er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.

				Carlotta spürte, wie ihr Herz immer schwerer wurde.

				Ihr war klar, dass sie so schnell wie möglich handeln musste, wenn sie nicht riskieren wollte, dass ihre Gefühle sie sich doch noch einmal anders entscheiden lassen würden.

				»Sei mir nicht böse… es ist besser so.«

				Sie hauchte Bailey einen letzten zarten Kuss auf die Wange, woraufhin der sich schlafend zur Seite drehte. Carlotta stand vorsichtig auf. Sie bückte sich, um nach ihren Kleidern zu greifen, zuckte dann aber erschrocken zurück.

				Ihr Liebhaber hatte sich im Schlaf auf ihre Sachen gerollt.

				Nun war es unmöglich, an ihre Bluse und ihren Rock zu kommen, ohne ihn dabei aufzuwecken.

				Die Lippen der jungen Frau formten sich zu einem lautlosen Fluch.

				Auch das noch. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Plan in die Tat umzusetzen, lediglich mit einem dünnen Unterkleid am Leib und Schuhen an den Füßen.

				Sie stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich hoffe, du wirst irgendwann einmal begreifen, was ich deinetwegen alles auf mich genommen habe«, wisperte sie dem Schlafenden zu.

				Ein langgezogenes Wiehern ließ sie sich umwenden.

				»Das ist wohl ein Zeichen, dass ich nicht länger herumtrödeln soll«, murmelte sie. »Also gut. Dann los.« Nach einem letzten Blick auf Bailey eilte sie der Pferdekoppel entgegen.

				Der weiße Hengst, der mittlerweile das Leittier der kleinen Herde war, beäugte die junge Frau misstrauisch, die sich kurz darauf an den Seilen der Umzäunung zu schaffen machte.

				Carlotta schleuderte die Stricke zu Boden, dann betrat sie langsam die Weide – sorgsam darauf bedacht, die Tiere durch hektische Bewegungen nicht noch mehr zu erschrecken.

				Ihr Plan war es, die Pferde zu entführen. Im günstigsten Fall würde es ihr gelingen, die gesamte Herde an eine Stelle zu bringen, die weit genug vom Heaven’s Eye Lake entfernt war, dass der See als Tränke zunächst nicht mehr in Frage kam. Wenn dann verendete Wildtiere an seinem Ufer gefunden werden würden, würden die Züchter selbst begreifen, welche Gefahr von dem Gewässer ausging. Im ungünstigsten Fall würden die Pferde nicht zusammenbleiben, sondern sich in alle Richtungen zerstreuen. Dann hätten Bailey und Cranston eine Menge Arbeit damit, die Tiere wieder einzufangen. Aber auch dabei würde genug Zeit vergehen, um sie vor den Folgen des Giftanschlags zu bewahren.

				Carlotta wurde sich plötzlich bewusst, dass sie schon seit mehreren Jahren auf keinem Pferderücken mehr gesessen hatte. Genaugenommen seit dem Tag, als die fahrenden Mediziner sie bei sich aufgenommen hatten. Zuvor hatte ihr ihr Dad das Reiten beigebracht. Bevor das heimtückische Fieber Mom und ihn dahingerafft hatte. Ob es tatsächlich zutraf, dass man Fertigkeiten, die man als Kind gelernt hatte, nie wieder verlor? Das herauszufinden, würde sie schon bald die Gelegenheit haben.

				»Ganz ruhig, aller Junge… du brauchst keine Angst vor mir zu haben…« Beschwichtigend auf ihn einredend, näherte sie sich dem weißen Hengst. »Ich will dir nichts tun… ganz im Gegenteil, ich will euch doch nur helfen…«

				Der Schimmel blähte mehrmals die Nüstern, floh aber nicht.

				Carlotta brachte es fertig, bis auf Armeslänge an ihn heranzukommen.

				Sie verweilte mehrere Sekunden regungslos, um noch einmal ihren gesamten Mut zusammenzunehmen.

				Dann schnellte ihr rechter Arm plötzlich nach vorn.

				Ihre Hand krallte sich in der Mähne des Hengstes fest.

				Aus dem Stand heraus katapultierte sie sich auf den Rücken des Tieres.

				Der Schimmel stieg wiehernd auf die Hinterhand. Doch weil Carlotta sich mit ganzer Kraft festklammerte, gelang es ihm nicht die Reiterin abzuwerfen.

				Er bockte noch ein paarmal, dann beschloss der Hengst, seine Taktik zu ändern. Anstatt weiterer Gegenwehr erschien ihm die Flucht nun als die sinnvollere Reaktion auf den Überraschungscoup der nächtlichen Besucherin.

				Mit einem langgezogenen Sprung verfiel er in den gestreckten Galopp.

				Mit einem mörderischen Tempo jagte er aus der provisorischen Koppel.

				Mehrstimmiges Wiehern setzte unter dem Rest der Herde ein. Dann stürmten sämtliche Tiere dem Leithengst hinterher.

				***

				Das Trampeln der Hufe brachte die Erde zum Erbeben.

				Der Lärm und die Erschütterung ließen auch Bailey erwachen.

				Aus tiefem Schlummer aufgeweckt, benötigte er mehrere Sekunden, um sich zu orientieren.

				»Carlotta?« Er wollte nach dem Girl neben sich greifen – doch seine Hand glitt ins Leere.

				Bailey setzte sich ruckartig auf. Das Feuer war mittlerweile so weit niedergebrannt, dass nur noch ein schwacher Lichtschein davon ausging. Im Strahlen der letzten niedrigen Flammen, die aus dem Holz züngelten, entdeckte er die Bluse und den Rock seiner Liebhaberin – doch von der Besitzerin der Kleidungsstücke war nichts zu sehen.

				»CARLOTTA!«

				Bailey sprang auf die Füße. Immer wieder ihren Namen rufend, drehte er sich einmal um die eigene Achse.

				Am Waldrand war eine Bewegung zu erkennen.

				Aber anstelle der jungen Frau war es Cranston, der wenige Augenblicke später zwischen den Bäumen hervor gestürmt kam.

				»Was ist hier los?«

				»Carlotta ist verschwunden!«, rief ihm Bailey zu. »Als ich aufgewacht bin, was sie nicht mehr da! Hast du eine Ahnung, wo sie steckt?«

				Doch das war längst nicht die größte Sorge seines Kompagnons.

				»Die Pferde!« Cranston zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die verlassene Koppel. »Sie sind weg! Das verdammte Luder hat sich mit unserer Herde aus dem Staub gemacht!«

				Bailey fuhr herum. »Das… das kann nicht sein.« Er wischte sich mehrmals über die Augen, als könne er so den unglaublichen Anblick wieder vertreiben. »So etwas würde sie niemals tun.«

				Doch in diesem Punkt irrte er sich ganz gewaltig.

				Carlotta jagte auf dem Rücken des Schimmels an der Spitze der Herde davon.

				Allerdings musste sie zu ihrem Entsetzen schon sehr bald feststellen, dass ihr Plan nicht so funktionieren würde, wie sie sich das vorgestellt hatte. Der Hengst, auf den sie sich geschwungen hatte, ließ sich von ihr nicht lenken. Ohne Sattel und Zaumzeug wurde der Ritt zu einem gefährlichen Abenteuer, auf das sie keinerlei Einfluss nehmen konnte. Sie musste ihr gesamtes Geschick aufbringen, um sich mit Armen und Beinen so an Hals und Körper des Tieres festzuklammern, dass sie nicht abgeworfen wurde.

				Der muskelbepackte Schimmel war so kräftig, dass das Gewicht der zierlichen Frau auf seinem Rücken nicht die geringste Behinderung für ihn darstellte. Ohne sich um die Last zu kümmern, preschte er in einem wahren Höllentempo durch die Nacht voran.

				Scharfer Gegenwind schlug Carlotta ins Gesicht und ließ ihre Augen tränen. Dadurch noch zusätzlich in ihrer Sicht behindert, verlor sie in der wolkenverhangenen Nacht schon bald jede Orientierung.

				Das Einzige, was sie noch erkennen konnte, war der Boden, der unter ihr hinweg raste. Der Untergrund, den die rasenden Hufe kaum berührten, änderte sich immer wieder. Aus der anfänglichen Wiese wurde mit Moos und Sträuchern überwuchertes Unterholz. Zweige peitschten Carlotta gegen Gesicht und Oberkörper. Wenn sie sich nicht flach über den Hals des Schimmels geworfen hätte, wäre sie von einem tiefhängenden Ast von seinem Rücken gestreift worden. Doch so kratzte ihr einer der Ableger lediglich über die Schultern, wo er den dünnen Stoff des Unterkleids in Sekundenbruchteilen zerfetzte.

				»Lieber Gott…«, durch das allgegenwärtige Stampfen hindurch klang ihre Stimme dünn wie die eines kleinen Kindes, »…mach, dass das endlich aufhört. Ich flehe dich an.«

				Ihre Gebete wurden nur teilweise erhört.

				Der Waldboden wich erneut einer Graslandschaft, als das galoppierende Pferd zwischen den Bäumen hervorbrach. Wasser und Matsch spritzten von den Hufen auf. Dann wieder schien sich der Boden urplötzlich in Nichts aufzulösen, wenn der Schimmel mit einem weiten Sprung über einen Graben oder ein Hindernis setzte.

				Carlotta hatte längst schon jedes Zeitgefühl verloren. Minuten schienen zu Stunden zu werden. Der jungen Frau kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, seit sie die Tiere aus der Koppel gestohlen hatte.

				Allmählich spürte sie, dass ihre Kräfte nachließen.

				War es die pure Anstrengung, sich auf dem Pferderücken festzuklammern, die immer stärker an ihr zehrte? Oder waren es die Auswirkungen des widerwärtigen Tranks, den Patricia ihr verabreicht hatte? Brauchte ihr Körper eine weitere Ration des Gegenmittels, um das Gift auszuspülen, das noch immer durch ihre Adern strömte?

				Carlotta begann zu zittern, als hätte urplötzlich eisiger Frost eingesetzt.

				Trotzdem war ihr gesamter Körper wenige Sekunden später von Schweiß bedeckt.

				Ein schreckliches Schwindelgefühl würgte sie in der Kehle und ließ die Umgebung um sie herum verschwimmen.

				Ihre Finger gruben sich in die Mähne des Hengstes, waren aber zu geschwächt um Halt zu finden.

				Carlotta sank immer tiefer in sich zusammen.

				Ohne etwas dagegen tun zu können, kippte sie langsam aber sicher zur Seite.

				Sie registrierte noch, wie sie endgültig den Halt verlor.

				Der Sturz schien unendlich lange zu dauern. Gerade so, als ob sie sich in einen Vogel verwandelt hätte, der mit ausgebreiteten Schwingen in einen Abgrund unendlicher Schwärze glitt.

				Dass sie bereits einen Atemzug später hart auf dem Boden aufschlug, bekam sie schon nicht mehr mit.

				***

				»Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, als der Kerl den Wagen kontrollieren wollte.« Ewans, der gerade damit beschäftigt war, ein steingraues Pulver in eine große Blechdose zu füllen, hielt in seiner Tätigkeit inne. »Doch als du die Plane geöffnet hast und Carlotta verschwunden war, hat mich beinahe der Schlag getroffen.«

				»Tja, sieht so aus, als hätten wir das Glück auf unserer Seite gehabt.« Patricia stellte den eisernen Mörser beiseite und lächelte zufrieden. »Das hat uns eine Menge Schwierigkeiten erspart.«

				»Stimmt. Aber ich frage mich trotzdem, was das zu bedeuten hat. Was ist wohl aus ihr geworden?«

				»Schätze, das werden wir schon bald erfahren.« Patricia blieb der fragende Blick nicht verborgen, den ihr ihr Begleiter zuwarf. »Die Kleine hat das Gemüt eines Straßenhundes. Wenn du ihm einmal was zu fressen gegeben hast, kannst du ihm immer wieder in den Hintern treten. Dann wird er sich eine Zeitlang verziehen, aber irgendwann doch wieder zurückkommen. Bei Carlotta ist das nicht anders.« Sie streifte das fleckige Paar Handschuhe ab, das sie immer benutzte, wenn sie mit giftigen Substanzen hantierte. »Erst recht, wenn es ihr schon bald wieder so dreckig geht, dass ihr sämtliche Flausen gründlich vergehen.«

				Der selbsternannte Arzt runzelte die Stirn. »Aber was ist, wenn sie uns nicht mehr wiederfindet?«

				»Auch egal.« Patricia zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. »Dann haben wir ein hungriges Maul weniger zu stopfen.«

				Ewans setzte schon zu einer Erwiderung an, wurde aber durch drei Reiter unterbrochen, die in diesem Augenblick auf der Lichtung auftauchten. Der Quacksalber zuckte nervös zusammen, entspannte sich aber wieder, als er in einem davon seinen Verhandlungspartner aus Lowell-Springs wiedererkannte.

				Die drei Neuankömmlinge brachten ihre Pferde grußlos neben dem Wagen zum Stehen.

				»Hast du das Zeug?«, kam Ripley sofort zur Sache.

				»Gerade eben bin ich damit fertig geworden.« Ewans verschloss die Dose mit einem Schraubdeckel.

				»Wie funktioniert dieser Teufelskram?« Bradshaw musterte den Behälter mit misstrauischem Blick.

				»Ganz einfach. Ihr schüttet den gesamten Inhalt der Dose in den See. Mehr braucht ihr nicht zu tun. Das Pulver löst sich von ganz alleine auf und verteilt sich im Wasser. Nach circa einer Stunde würde ich dann keinem mehr raten davon zu trinken.« Der Giftmischer hob die Dose so stolz in die Höhe, als handele es sich dabei um eine Trophäe. »Es sei denn, er hat bereits eine Verabredung zu einer Pokerpartie in der Hölle.«

				»Klingt vielversprechend.« Wynham schob sich mit der Fingerspitze den Stetson in den Nacken. »Wie lange ist das Zeug wirksam?«

				»Das kommt auf die äußeren Umstände an.« Ewans wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Wie viel frisches Wasser jeden Tag in den See strömt. Ob es regnet. Alles, was das Gift verdünnt, beeinflusst die Wirkungsdauer. Aber fünf Tage lang wird es bestimmt tödlich sein. Vielleicht sogar eine Woche.«

				»Das müsste genügen.« Ripley nickte. »Innerhalb dieser Zeitspanne werden sie am Heaven’s Eye Lake gewesen sein. Gib das Zeug schon her.«

				Er wollte nach dem Blechbehälter greifen, aber Patricia schob sich ihm blitzschnell in den Weg.

				»Nicht so schnell, Mister.« Sie stemmte empört die Hände in die Seiten. »Erst das Geld, dann die Ware. Wir haben schließlich nichts zu verschenken.«

				»Okay. Reg dich wieder ab.« Der Bandit kramte mehrere Geldscheine aus seiner Weste hervor, die er an sie weiterreichte. »Hier hast du die Kohle. Werde meinetwegen glücklich damit.«

				»Darauf kannst du dich verlassen.« Nachdem sie die Banknoten sorgfältig durchgezählt hatte, ließ die Giftmischerin das Geld in ihrem Dekolleté verschwinden. »In Ordnung, Neil, jetzt kannst du ihm die Lieferung geben.«

				Ewans reichte die Dose an Ripley weiter. »Pass bloß auf, dass du damit keinen Mist baust. Wenn einer von euch etwas davon abkriegt, ist ihm nicht mehr zu helfen. Von dem, was dann von ihm übrigbleibt, würden sich sogar die Aasgeier den Magen verderben.«

				»Ich werde es mir merken.« Der Bandit verstaute den Behälter so vorsichtig in seiner Satteltasche, als wäre er mit purem Nitroglyzerin gefüllt.

				»Okay, Leute, lasst uns verschwinden. Wir haben schließlich noch eine Menge zu erledigen.« Ripley nickte seinen Komplizen auffordernd zu. Die griffen nach den Zügeln. Ohne einen weiteren Blick an das Paar neben dem Wagen verschwendet zu haben, galoppierten die drei Männer davon.

				***

				»Wunderbar. So könnte es jeden Tag laufen.« Ewans sah ihnen händereibend hinterher.

				»Wieso das denn?« Patricia zog ein Gesicht, als zweifele sie an seinem Verstand. »Hundert lausige Dollar sind nun wirklich kein Grund, um deshalb in Jubel auszubrechen. Wenn du mich fragst, wenn wir in Lowell-Springs geblieben wären, hätten wir mindestens das Doppelte verdienen können.«

				»Das ist mir egal.« Ihr Geschäftspartner reckte energisch das Kinn in die Höhe. »Hauptsache, der verdammte Wichtigtuer aus White Bird bekommt ordentlich das Maul gestopft. Es war ein schwerer Fehler von ihm sich mit mir anzulegen. Nur schade, dass ich nicht dabei sein kann, wenn ihm die Gäule verrecken und er nicht mehr tun kann, als tatenlos zuzusehen.«

				»Stimmt.« Patricia lachte schadenfroh auf. »Weißt du, auf was ich mich am meisten dabei freue? Das dumme Gesicht, das Carlotta machen wird, wenn sie erfährt, dass wir es ihrem edlen Beschützer doch noch ordentlich gezeigt haben.«

				Ewans stimmte prustend in das Gelächter ein.

				Deshalb bemerkte das Paar zunächst nicht den Reiter, der sich nun aus einer Baumgruppe am Waldrand löste.

				Lassiter.

				Bei ihrer letzten Begegnung hatte er instinktiv gespürt, dass der fahrende Wunderheiler und seine Begleiterin längst nicht so harmlos waren, wie sie den Anschein zu erwecken versuchten. Deshalb hatte er sie zwar zunächst ziehen lassen, war ihnen dann aber heimlich gefolgt. Aus einem Versteck in Hörweite hatte er dann das schmutzige Geschäft verfolgt, das das Paar mit den Banditen gemacht hatte.

				Als ihm klargeworden war, dass es sich bei dem Deal um ein Komplott gegen Gus Bailey und seinen Kompagnon handelte, war es für ein direktes Eingreifen bereits zu spät gewesen. Das einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, sich das Giftmischerpärchen ein weiteres Mal vorzuknöpfen und so an weitere Informationen zu kommen, um das Schlimmste vielleicht doch noch verhindern zu können.

				Ewans blieb das Lachen im Hals stecken, als sein Blick schließlich auf Lassiter fiel.

				»Du schon wieder?«

				»Überrascht dich das etwa? Hast du denn noch nie was davon gehört, dass man sich im Leben immer zweimal trifft?«

				»Doch.« Die Miene des falschen Arztes verfinsterte sich. »Bei manchen Kerlen wäre es mir allerdings am liebsten, wenn es sich dabei um einen Schuss zwischen die Augen handelt.«

				»Was diesen Punkt angeht, sind wir ausnahmsweise mal derselben Meinung.« Lassiter stieg aus dem Sattel.

				»Was willst du hier?« Auch Patricia musterte ihn mit unverhohlener Feindseligkeit. »Schnüffelst du uns etwa hinterher?«

				»Wer waren diese drei Typen?«, entgegnete er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

				»Das geht dich einen feuchten Dreck an«, schnauzte ihn Ewans an. »Ich rate dir dringend, dich nicht länger in unsere Angelegenheiten einzumischen. Denn sonst hast du eine Menge Ärger am Hals. Also schwing dich wieder auf deinen Gaul und sieh zu, dass du schleunigst Land gewinnst. Oder soll ich dir etwa erst Beine machen?«

				Nach dieser Drohung war Lassiter endgültig mit seiner Geduld am Ende. »Das kannst du gerne versuchen, du mieses Stinktier.« Seine linke Hand schnellte nach vorn und packte den windigen Händler am Kragen. Mit einem Ruck zog er ihn so dicht an sich heran, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Hör mir genau zu, denn ich sage es dir nur einmal: Entweder, du rückst jetzt sofort mit dem raus, was ich wissen will, oder ich drehe dich so durch die Mangel, dass du hinterher nicht mehr weißt, ob du Männchen oder Weibchen bist. Haben wir uns verstanden?«

				Ewans’ Kopf stieß unvermittelt vorwärts.

				Seine Stirn traf so fest gegen Lassiters Nasenwurzel, dass ein roter Feuerball vor seinen Augen explodierte.

				Sein Griff lockerte sich nur für einen kurzen Moment.

				Genau darauf hatte der Wunderheiler gehofft.

				Er rammte seinem Gegner beide Hände mit ganzer Kraft gegen die Brust.

				Lassiter stolperte mehrere Schritte zurück, bevor es ihm gelang, das Gleichgewicht wiederzufinden.

				Doch Ewans ging sofort wieder zum Angriff über. Er holte aus und verpasste seinem Widersacher eine rechte Gerade in die Magengrube.

				Lassiter hatte mit einer solchen Attacke bereits gerechnet. Geistesgegenwärtig spannte er die Bauchmuskeln an. So traf der Hieb lediglich in eine brettharte Wand durchtrainierten Fleischs, ohne dabei wirklich Schaden anzurichten.

				Ewans stöhnte auf, als sein Handgelenk schmerzhaft umknickte.

				So erhielt Lassiter seine Chance zum Gegenangriff.

				Mittlerweile hatte sich das Flimmern soweit aus seinem Blickfeld zurückgezogen, dass er das Gesicht seines Gegners wieder erkennen konnte.

				Ein gezielter linker Aufwärtshaken riss Ewans auf die Zehenspitzen. Die rechte Gerade, die sich unmittelbar anschloss, ließ ihn endgültig den Boden unter den Füßen verlieren.

				Der Quacksalber segelte mehrere Yard durch die Luft, bevor er mit dem Rücken voran im Dreck landete.

				»Okay, du Bastard.« Lassiter baute sich breitbeinig vor dem Liegenden auf. »Ab sofort läuft das Spiel nach meinen Regeln. Finde dich damit ab, oder der nächste Patient, an dem du rumpfuschen kannst, wirst du selbst sein.«

				Er wollte sich gerade bücken, um Ewans zurück auf die Füße zu reißen, als ein wütender Aufschrei zu hören war. Beinahe gleichzeitig traf ihn ein Stoß von hinten.

				Patricia war ihm wie eine Raubkatze auf den Rücken gesprungen.

				Mit einem Arm seine Kehle umklammernd, begann ihre freie Hand ihm das Gesicht zu zerkratzen. Lassiter spürte, wie ihm warme Rinnsale von Blut über die Haut sickerten. Er versuchte die Frau abzustreifen. Aber die klebte an ihm wie eine Klette und kämpfte mit der Wut einer Furie. Ihre feuerroten Fingernägel kamen seinen Augen immer näher.

				***

				»Dahinten!« Cranston wies mit dem Gewehrlauf an eine Stelle auf der anderen Flussseite. Drei Pferde standen dort vor einem Waldstück in einem Schilfgürtel. Zwischen den hohen Halmen waren sie mehr zu erahnen, als wirklich zu erkennen. »Das sind auch welche von unseren!«

				»Du hast recht.« Bailey schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen die schon tiefstehende Abendsonne ab. Noch mitten in der Nacht hatten sie sich auf die Suche nach ihren Tieren gemacht. Mittlerweile saßen sie bereits seit fast achtzehn Stunden in den Sätteln. Ein Knochenjob, der das Letzte von einem Mann verlangte. Aber obwohl die Müdigkeit bereits schmerzhaft an ihnen nagte, war an eine Pause noch nicht zu denken. »Wir scheinen Glück im Unglück zu haben. So wie es aussieht, hat Carlotta unsere Pferde also nicht gestohlen, sondern sie lediglich von der Weide entführt.«

				Cranston drehte sich im Sattel zu ihm herum. »Und dafür sollen wir der jungen Dame jetzt wohl auch noch dankbar sein, oder was?«

				»Nein. So habe ich das selbstverständlich nicht gemeint.« Bailey schüttelte den Kopf. »Für das, was sie getan hat, gibt es keine Entschuldigung.«

				»Eben.« Sein Begleiter presste unwirsch die Lippen aufeinander. »Dieses durchtriebene Miststück hat uns ganz gewaltig hinters Licht geführt. Dafür soll sie der Teufel holen.«

				»So habe ich zuerst auch gedacht«, gab Bailey mit einem Schulterzucken zu. »Aber mittlerweile frage ich mich, ob es nicht doch einen Grund für ihr merkwürdiges Verhalten gibt. Klar, wegen ihr haben wir nun eine Menge Arbeit am Hals. Aber letztendlich hat sie selbst doch gar nichts davon. Wenn sie die Herde geklaut hätte, um sie dann irgendwo zu verkaufen, wäre das zwar eine Sauerei gewesen, aber ich hätte es sogar noch kapiert. Doch weshalb sie mit den Tieren abgehauen ist, bloß, um sie dann wieder laufenzulassen, verstehe ich einfach nicht.«

				»Kennst du denn überhaupt einen Kerl, der die Frauen versteht?« Cranston winkte ab. »Ich nicht. Wahrscheinlich liegt das einfach in der Natur der Sache, dass die Ladys fast immer die Überraschung auf ihrer Seite haben.«

				»Lass uns besser von was Anderem reden. Mein Bedarf an Überraschungen ist nämlich mehr als gedeckt.« Bailey stellte sich in den Steigbügeln auf. »Wir sollten die Pferde so schnell wie möglich holen. Bevor sich eines von ihnen in dem schlammigen Untergrund ein Bein bricht.«

				»Okay, packen wir’s an.« Cranstons stieß seinem Grauen die Fersen in die Seiten.

				Wasser spritzte nach allen Seiten auf, als die beiden Männer das flache Bachbett durchquerten.

				Die drei Pferde ließen sie dabei für keine Sekunde aus den Augen. Den Tieren schien die Lage, in der sie sich befanden, selbst nicht ganz geheuer zu sein. Die Situation der unvermittelten Freiheit verunsicherte sie. Die sich nähernden Reiter kamen ihnen dagegen vertraut vor. Deshalb blieben sie dicht aneinander gedrängt stehen, anstatt vor ihren herankommenden Besitzern zu fliehen.

				Den zwei Pferdezüchtern fiel es nicht schwer, die kleine Gruppe aus ihrem Schilfversteck zu treiben.

				Cranston war derjenige von ihnen, der weiter unten am Bachlauf eine weitere Entdeckung machte.

				»Sieh dir das an, Gus!« Er zeigte auf einen Schimmel, der dort zwischen zwei Baumgruppen nervös auf und ab trabte.

				»Der Leithengst.«

				»Haargenau.« Cranstons Laune besserte sich schlagartig. »Wenn wir ihn erwischen, werden die restlichen Tiere uns auch keine Schwierigkeiten mehr machen. Los, komm.«

				Der weiße Hengst hatte sie natürlich auch schon längst erspäht. Mit den Hufen auf den Boden stampfend, warf er den Kopf immer wieder vor und zurück. Sein schweißnasses Fell war ein deutlicher Hinweis auf die Anspannung, unter der er stand. Zwei einander widerstrebende Gefühle tobten in seinem Innern. Auf der einen Seite war es der instinktive Freiheitswille, der in ihm dem Wunsch weckte, die Fesseln der Gefangenschaft endgültig abzustreifen. Andererseits gab es aber auch ein starkes Verantwortungsgefühl gegenüber seiner Herde, das ihn an der Flucht hinderte. Der Anblick und die bekannte Witterung der Pferdegruppe, die Bailey und Cranston mit sich führten, zogen den Hengst geradezu magisch an.

				Das Pflichtbewusstsein des Schimmels behielt schließlich die Oberhand.

				Als die zwei Pferdezüchter in seine Nähe kamen, beschränkte sich seine Gegenwehr auf ein paar halbherzige Ausbruchversuche. Doch dann schloss er sich den anderen Tieren an, die sich sofort erleichtert um ihn scharten. Das lockte noch weitere Pferde aus dem Waldstück, in dem sie Unterschlupf gesucht hatten.

				So dauerte es nicht lange, bis Baileys und Cranstons neu zusammengetriebene Herde auf ein gutes Dutzend Tiere angewachsen war.

				»Das hat ja geklappt wie am Schnürchen«, stellte Cranston zufrieden fest, während er eine hellbraune Stute daran hinderte, zurück zwischen die Bäume zu entkommen. »Mit denen, die schon auf der Weide jenseits der Hügelkette stehen, sind es vierundzwanzig. Dann fehlen also nur noch drei Tiere. Kein schlechtes Ergebnis, wenn du mich fragst.«

				»Stimmt«, bestätigte Bailey. »Und die werden wir auch noch erwischen, wenn wir die Augen offen halten. Spätestens morgen…« Er verstummte so abrupt, als habe man ihm das Wort im Mund abgeschnitten.

				»Was ist los?«, erkundigte sich sein Begleiter verwundert.

				»Da… auf der anderen Flussseite…« Er wies mit dem Lauf seines Henry-Unterhebelrepetierers zu der Stelle, die ihm aufgefallen war. »Was, um alles in der Welt, ist das?«

				»Da liegt etwas am Boden.« Cranston verengte die Augen zu Schlitzen. »Meine Fresse, ich glaube, das ist ein Mensch. Wer kann…« Er kam nicht mehr dazu seinen Satz zu vollenden, denn sein Begleiter hatte schon nach den Zügeln gegriffen und war mit seinem Braunen losgestürmt.

				Cranston schloss sich ihm an.

				Sie hatten das andere Ufer noch nicht erreicht, da erkannten sie bereits, dass Cranston mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

				Am Rand der niedrigen Böschung lag eine junge Frau regungslos im Gras.

				Noch größer war ihr Schreck, als sie erkannten, dass es sich bei ihr um keine Unbekannte handelte.«

				»Carlotta!«

				Bailey sprang aus dem Sattel, noch bevor sein Pferd zum Stehen gekommen war.

				Mit wenigen Schritten war er bei dem Girl. Er ging neben ihm in die Knie.

				»Was ist mit ihr?«, wollte Cranston vom Rücken seines Grauen herab wissen. »Ist sie…« Er wagte seine Befürchtung nicht laut auszusprechen.

				»Nein, sie ist zwar ohne Bewusstsein«, nach einer kurzen Untersuchung schüttelte Bailey den Kopf, »aber sie lebt.«

				»Hat sie viel abbekommen?«

				»Ich kann keine größeren Wunden entdecken.« Er drehte die Verletzte vorsichtig auf den Rücken. »Ein paar Kratzer und blaue Flecken. Das scheint alles zu sein. Aber sie ist glühend heiß. Sie muss Fieber haben.«

				»Nimm das.« Cranston warf ihm eine Feldflasche zu. »Verdient hat sie es zwar nicht. Aber ich will mal nicht so sein.«

				Nachdem Bailey Carlottas Stirn mit Wasser benetzt hatte, setzte er ihr die Flasche an die Lippen.

				Schon nach wenigen winzigen Schlucken begann sie zu husten. Kurz darauf schlug sie die Augen auf.

				»Wo… wo bin ich?« Ihr Blick wanderte suchend umher.

				»In der Nähe eines kleinen Flusslaufs, an dem wir dich gefunden haben.« Die Sorge in Baileys Stimme war nicht zu überhören. »Wir haben schon gedacht, du wärst tot.« Er stieß schwer die Luft aus. »Das war nun schon der zweite gewaltige Schreck, den du uns innerhalb von vierundzwanzig Stunden eingejagt hast. Hoffentlich geht das jetzt nicht immer so weiter.«

				»O Gott.« Carlotta fuhr entsetzt zusammen, denn als sie ihr Gegenüber erkannte, kehrte auch die Erinnerung schlagartig zurück. »Ihr… ihr seid mir gefolgt.«

				»Allerdings«, bestätigte Cranston mit grimmiger Miene aus dem Sattel. »Oder hast du dir etwa eingebildet, wir würden tatenlos zusehen, wenn du uns unsere Herde vor der Nase wegklaust?«

				»Weshalb hast du das nur getan?«, wollte Bailey wissen.

				»Der Heaven’s Eye Lake…« Das Girl setzte sich auf. »Ist er hier irgendwo in der Nähe?«

				»Schätze, es sind etwa fünf Meilen bis dort.« Bailey sah sie verständnislos an. »Warum willst du das wissen?«

				»Weil… weil ihr die Herde auf keinen Fall dorthin bringen dürft«, stieß Carlotta hervor. Als die Männer daraufhin nichts erwiderten, sondern sie mit misstrauischen Blicken musterten, erkannte sie, dass sie dieses Mal um eine ausführliche Erklärung nicht herumkommen würde.

				»Ich bin keine Pferdediebin«, beteuerte sie. »Ich habe die Tiere nur genommen, weil ich sie retten wollte.« Dann begann sie den beiden Züchtern stockend von den schrecklichen Ereignissen zu erzählen, die in den letzten Tagen über sie hereingebrochen waren und ihre Schicksale so verhängnisvoll miteinander verwoben hatten. »…deshalb habe ich mir nicht anders zu helfen gewusst, als eure Herde von der Weide zu vertreiben. Irgendwie musste ich doch verhindern, dass die Pferde umgebracht werden. Dass das eine verrückte Idee war, ist mir mittlerweile selbst klar.« Die junge Frau vergrub schluchzend das Gesicht in den Händen.

				Die Story, die sie gerade gehört hatten, war so unglaublich, dass Bailey und Cranston eine Weile wie vom Donner gerührt stumm verharrten.

				Bailey war der Erste von ihnen, der seine Worte wiederfand. »Hör auf zu weinen, Liebes.« Er streichelte ihr fürsorglich übers Haar. »Mittlerweile kann ich sehr gut begreifen, weshalb du so gehandelt hast.«

				Doch für seinen Partner war die Sache damit noch nicht so schnell erledigt. »Moment mal«, stieß Cranston wütend hervor. »Soll das etwa heißen, dass wir nun wissen, wo wir die verfluchten Mistkerle, denen wir das ganze Unheil zu verdanken haben, finden können?«

				»Sieht ganz so aus«, bestätigte Bailey. Er sprang auf die Füße, als er sah, dass sein Freund die Zügel herumriss. »Bruce, wo willst du hin?«

				»Zum Heaven’s Eye Lake«, entgegnete der mit einem hasserfüllten Glitzern in den Augen. »Die Bastarde, die Cal und Jimmy auf dem Gewissen haben, sollen endlich bekommen, was ihnen schon lange zusteht.«

				***

				Durch die Finger der Angreiferin hindurch konnte Lassiter erkennen, dass der falsche Doc sich wieder auf die Beine schaffte. Das ließ die Lage noch brenzliger werden. Wenn Ewans nun auch wieder in den Kampf eingriff, würde Lassiter mit der tobenden Last auf seinem Rücken nur schwer gegen ihn zur Wehr setzen können.

				»Okay, du gottverdammter Hurensohn.« Der Giftmischer zog ein Doppelklingenmesser aus dem Futteral an seinem Gürtel. »Dann lass uns die Angelegenheit ein für alle Mal klären.«

				Die Spitze auf seinen Gegner gerichtet, kam er Lassiter entgegen gestürmt.

				Das hatte auch Patricia mitbekommen.

				Ihre Hände krallten sich in Lassiters Haaren fest.

				Mit dem rechten Fuß kickte sie den Remington aus dem Holster.

				Dann ließ sie sich mit ganzem Gewicht nach hinten fallen.

				Lassiter wurde der Kopf in den Nacken gerissen.

				Seine Kehle lag so ungeschützt da, dass ein Angreifer sie mühelos mit einem einzigen Schnitt durchtrennen konnte.

				Ewans war nur noch eine Armeslänge von ihm entfernt, als Lassiter sich mit einem gewaltigen Sprung nach hinten katapultierte.

				Sein Gegner setzte sofort hinterher.

				Genau wie er es erhofft hatte, prallte Lassiter mit dem Rücken voran gegen den hölzernen Rahmen des Planwagens. Die Wucht war so groß, dass Patricia die Luft schlagartig aus den Lungen gepresst wurde, als sie zwischen ihn und das Fuhrwerk geriet. Sie gab ein dumpfes Stöhnen von sich. Bereits einen Wimpernschlag später lockerte sich ihr Griff.

				Lassiter verstand die Chance, die sich daraus ergab, sofort zu nutzen.

				Er packte die Handgelenke seiner Gegnerin und riss ihre Arme auseinander.

				Patricia verlor den Halt.

				Sie wäre umgekippt, wäre sie nicht zwischen Lassiter und dem Wagen eingeklemmt gewesen und so in einer aufrechten Position gehalten worden.

				»Nicht schlecht, du Mistkerl. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass ich dich ungeschoren davonkommen lasse.«

				Ewans ging zu einem weiteren Angriff über.

				Lassiter entging der Messerattacke nur deshalb, weil er sich geistesgegenwärtig zur Seite warf. Die zustechende Klinge raste nur wenige Inches an ihm vorbei – und traf mitten in Patricias Oberkörper.

				Deren Augen weiteten sich mit einem Ausdruck grenzenlosen Erstaunens.

				Ihr Blick senkte sich langsam zu dem Hirschhorngriff, der knapp oberhalb ihrer Brüste aus ihrem Leib ragte. Der Stoff um die Stichwunde herum war bereits rot von Blut. Der Fleck wurde rasch größer.

				»Großer Gott… das… das habe ich nicht gewollt«, stammelte Ewans. »Patricia… es tut mir so leid… ich…«

				»Du bist ein solcher Idiot, Neil.« Obwohl die Stimme der schwerverletzten Frau kaum mehr als ein Flüstern war, triefte sie vor abgrundtiefer Verachtung. »Das war schon immer so gewesen. Und daran wird sich auch nie etwas ändern.«

				Sie wollte ihm entgegen gehen, geriet jedoch bereits nach zwei Schritten ins Wanken. Die Arme in Richtung ihres Geschäftspartners gestreckt, sackte sie zu Boden. Blutiger Schaum sickerte aus ihren Mundwinkeln.

				»Pat! Du musst durchhalten. Verstehst du? Du darfst nicht sterben. Was soll ich denn ohne dich anfangen?«

				Aber das versehentliche Opfer konnte Ewans’ Flehen schon nicht mehr hören. Mit einem letzten Stöhnen sank Patricia auf die Seite, wo sie im Staub der Lichtung ihre Seele aushauchte.

				»Grundgütiger, was habe ich bloß getan?« Der falsche Arzt begann sich verzweifelt die Haare zu raufen.

				»Sieht so aus, als hättest du ganze Arbeit geleistet«, sagte eine Stimme hinter ihm.

				Ewans drehte sich um und fand sich Lassiter gegenüber. Der hatte inzwischen seinen Remington aufgesammelt. Nun hielt er seinen Widersacher mit der Waffe in Schach.

				»Das war keine Absicht«, beteuerte der fahrende Händler ein weiteres Mal. »Das war ganz einfach ein dummer, schrecklicher Unfall.«

				Lassiters Bedauern mit ihm hielt sich in Grenzen. Schließlich hätte der Quacksalber ihm selbst noch vor wenigen Minuten ohne jeden Skrupel die Kehle durchschnitten. »Ihr habt zu oft mit dem Feuer gespielt. Da bleibt es nicht aus, dass man sich irgendwann ganz gewaltig die Finger verbrennt.«

				»Wahrscheinlich hast du recht.« Ewans ließ erschöpft den Kopf hängen, als wäre er kaum dazu in der Lage, die Bürde zu tragen, die er sich selbst auf die Schultern geladen hatte.

				»Klar habe ich das.« Lassiter schob das Kinn nach vorn. »Aber vielleicht kannst du dein Gewissen ein wenig erleichtern, wenn du mir hilfst, den ganzen Mist, der auf dein Konto geht, wieder in Ordnung zu bringen.«

				Sein Gegenüber sah ihn erstaunt an. »Wie soll das funktionieren?«

				»Indem du mir endlich reinen Wein einschenkst. Zum Beispiel interessiert es mich brennend, was die Kerle, die ihr vorhin hier getroffen habt, mit dem Zeug anstellen wollen, das ihr ihnen verkauft habt.«

				»Sie wollen den Heaven’s Eye Lake damit vergiften.«

				»Feige Rattenbande.« Lassiters Miene verfinsterte sich. »Gibt es noch irgendetwas, das man dagegen tun kann?«

				»Nein.« Ewans schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Gegenmittel. Man muss warten, bis sich das Gift so weit verdünnt hat, dass es keinen Schaden mehr anrichten kann.«

				»Verstehe.« Lassiter zog die Augenbrauen zusammen. »Wie sieht es mit dem Girl aus, nach dem ich schon gestern gesucht habe?«

				»Carlotta?«

				»Das ist wohl ihr Name. Habt ihr sie auch vergiftet?«

				»Nun ja, Patricia hat ihr eine Portion von ihrem Devil’s Revenge eingetrichtert.«

				»Und weiter? Besteht noch Hoffnung für das Girl? Oder wird es sterben?«

				»In akuter Lebensgefahr schwebt sie höchstwahrscheinlich nicht unbedingt.« Der zwielichtige Wunderheiler kratzte sich hinter dem Ohr. »Drei bis vier Jahre würde sie noch durchhalten, bevor sie abkratzt. Aber die Zeit bis dahin wäre auch kein Vergnügen. Ohne das Gegenmittel wird sie immer kränker und schwächer werden – bis es dann endgültig vorbei ist.«

				»Es gibt also ein Gegengift?«

				»Ja.«

				»Wo ist es?«

				»Patricia hat es einstecken.« Ewans wies mit dem Daumen auf die blutüberströmte Leiche.

				»Worauf wartest du dann noch? Gib es mir. Sofort.« Lassiter machte eine ungeduldige Bewegung mit seiner Waffe.

				Der falsche Arzt nickte wortlos. Mit schweren Schritten stolperte er zu der Toten, neben der er auf die Knie sackte. Er begann, die Taschen ihres Kleides zu durchsuchen. Patricias Körper war noch warm. Gerade so, als sei sie lediglich eingeschlafen und könne jeden Moment wieder munter werden.

				Ewans spürte einen schmerzhaften Stich in seinem Innern, als ihm klarwurde, dass sich dieser Wunsch niemals erfüllen würde.

				Plötzlich wich die lähmende Trauer einem Gefühl grenzenloser Wut.

				Bereits eine Sekunde später hatte er einen Entschluss gefasst.

				»Hier… das ist Mittel.« Ewans holte das Fläschchen hervor und hielt es Lassiter hin.

				Der wollte danach greifen.

				Genau in diesem Moment riss Ewans mit der freien Hand das Messer aus der Brust der Toten.

				Er schleuderte es Lassiter ohne jede Vorwarnung entgegen.

				Dessen Reflexe waren durch zahllose Abenteuer geschärft wie die eines Raubtieres.

				Er katapultierte sich blitzschnell zur Seite. Es war eine Frage puren Überlebensinstinkts, seinem heimtückischen Gegner keine weitere Chance mehr zu gewähren. Noch im Flug krümmte sich sein Finger am Abzug.

				Das Krachen seines Remingtons übertönte das Zischen des Messers, das nur eine Handbreit von ihm entfernt die Luft durchschnitt.

				Lassiter rollte sich geschickt ab.

				Noch in der Hocke richtete er den Revolver erneut auf den Angreifer aus.

				Doch diese Vorsichtsmaßnahme war völlig überflüssig – denn von Ewans war keine Gegenwehr mehr zu erwarten.

				Er lag mit ausgebreiteten Armen am Boden. Genau in der Mitte seiner Stirn klaffte ein winziges Loch. Seine weit aufgerissenen Augen starrten an einen Punkt irgendwo jenseits des Himmels.

				Lassiter stand auf. »Bestell dem Teufel einen schönen Gruß von mir«, murmelte er, während er den Remington zurück ins Holster gleiten ließ. »Ich bin mir sicher, der hält in seiner Küche schon einen passenden Job für euch parat.« Er nahm dem Toten das Fläschchen aus den Fingern, dann ging er zu der Stelle der Lichtung, wo sein Brauner bereits auf ihn wartete.

				***

				Seine ovale Form und die Tatsache, dass, wenn sich die Sonne oder der Vollmond darin spiegelten, es aussah, als blicke ein gewaltiges Auge in den Himmel, hatten dem Heaven’s Eye Lake seinen Namen verliehen. Doch für solche Naturbesonderheiten hatten die drei Gestalten, die an diesem Abend an seinem Ufer standen keinen Blick übrig.

				»Wie geht es jetzt weiter?« Bradshaw sah Ripley unschlüssig an.

				»Na, wie schon?« Der zuckte mit den Schultern. »Wir versenken das Zeug.«

				»Gleich hier?«

				»Klar. Die Stelle ist vermutlich egal. Da können wir es doch auch direkt hier erledigen.«

				»Worauf wartest du dann noch?«

				Ripley zögerte noch. Doch dann watete er in den Lake, bis ihm das Wasser bis zu den Oberschenkeln reichte. Erst dann schraubte er die Dose auf. Mit einer entschlossenen Bewegung schleuderte er sie weit von sich. Als der Behälter mit leisem Gurgeln unterging, war der Bandit schon wieder zurück ans Ufer gestürmt.

				»Das war schon alles?« Wynham reckte den Hals, als ob er dadurch in der Dämmerung mehr erkennen könnte. »Sieht eigentlich aus wie immer.«

				»Was hast du denn erwartet?«, knurrte Ripley. »Dass sich der ganze See in eine brodelnde Brühe verwandelt?«

				»Nein, aber…«

				»Da!« Bradshaws Aufschrei ließ seine Komplizen sich zu ihm umwenden. »Es geht los!« Er deutete aufgeregt auf den Lake. Ripley und Wynham folgten ihm mit den Blicken.

				An der Stelle, an der der Giftbehälter versunken war, trieb ein toter Fisch an der Wasseroberfläche. Ein zweiter tauchte kurz darauf aus der Tiefe auf.

				»Sehr gut.« Ripley ballte begeistert die rechte Hand zur Faust. »Das läuft wie am Schnürchen. Jetzt brauchen wir bloß noch abzuwarten, bis…«

				Er verstummte, denn hinter ihnen war plötzlich das Trampeln von Pferdehufen zu hören.

				Die drei Banditen fuhren herum.

				Zwei Reiter hielten in gestrecktem Galopp auf den See zu. Hinter einem davon saß eine leichtbekleidete junge Frau auf dem Pferderücken.

				Wynham war der Erste, der die Heranstürmenden erkannte. »Verdammt, das sind doch die beiden Pferdezüchter!«

				»Shit, du hast recht! Zum Teufel, was haben die hier zu suchen?«

				Die Halunken griffen gleichzeitig nach ihren Revolvern.

				Aber auch Bailey und Cranston hatten die kleine Gruppe am Seeufer bereits entdeckt.

				»Da sind die Schweine!«, brüllte Cranston seinem Begleiter zu. »Jetzt werden sie für ihre Verbrechen büßen!«

				»Warte!«, rief Bailey. »Carlotta! Ich muss sie erst noch absetzen!« Mit einem straffen Zug am Zügel brachte er seinen Braunen zum Stehen.

				Doch für seinen Kampfgefährten gab es kein Halten mehr. Die Aussicht, den Tod seines jüngeren Bruders rächen zu können, ließ Cranston jede Vorsicht vergessen.

				Seinen Spencer-Karabiner schussbereit in der rechten Hand, jagte er den Verbrechern entgegen.

				Die wussten, dass sie ihre eigenen Pferde nicht mehr rechtzeitig erreichen konnten.

				Deshalb eröffneten sie augenblicklich das Feuer.

				Das Seeufer hallte vom Krachen der Schüsse wider.

				Cranston hielt sich mit einer bleihaltigen Erwiderung nicht zurück.

				Durch sein Voranpreschen war er allerdings auch derjenige, der zuerst ins Visier der Banditen geriet. Aus drei Waffen gleichzeitig wurden ihm die Kugeln entgegengeschickt.

				Ihm gelang es zwar noch, ein gutes Drittel des Röhrenmagazins in Richtung seiner Gegner zu leeren, aber dann spürte er plötzlich einen harten Schlag gegen den Oberkörper. Ein brennender Schmerz explodierte in seiner Schulter. Das Gewehr wurde ihm aus der Hand geschleudert, dann rutschte er unaufhaltsam zur Seite.

				»Bruce!«, brüllte Bailey, als er seinen Kompagnon immer weiter aus dem Sattel kippen sah. »Verdammt, ich muss ihm helfen!« Seine Hand löste sich von Carlotta, die er gerade vom Pferderücken gehoben hatte.

				»Bleib hier!«, rief die junge Frau flehentlich. »Alles andere wäre Selbstmord!«

				Doch seinen Freund im Stich zu lassen, kam für den Pferdezüchter nicht in Frage. Seinem Braunen die Sporen in die Seiten treibend, hetzte er auf den Kampfplatz zu.

				Cranston hatte inzwischen sein Pferd gewendet. Allerdings war er bereits zu schwach, um sich noch länger im Sattel halten zu können. Sich in der Luft einmal überschlagend, stürzte er aus vollem Spurt in den Dreck.

				»Ihr dreckigen Ratten!« Bailey duckte sich über den Hals seines Pferdes, um den Gegnern so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Sein Henry-Unterhebelrepetierer bellte mehrmals kurz hintereinander auf.

				Nachdem sie den ersten Angreifer ausgeschaltet hatten, wandten die Banditen nun ihre gesamte Aufmerksamkeit dem zweiten Reiter zu.

				Ihre Kugeln umzischten Bailey wie ein aggressiver Insektenschwarm. Keines der Geschosse erwischte ihn direkt – aber eines schlug gegen den Lauf seines Gewehrs.

				Baileys Hand hatte sich von dem Treffer in White Bird noch immer nicht vollständig erholt. Als sie von dem Aufschlag nach hinten gehebelt wurde, öffneten sich seine Finger. Ohne etwas dagegen tun zu können, entglitt die Waffe seinem Griff.

				Die Banditen johlten auf, als sie das sahen.

				Eine Schießerei mit einem entwaffneten Gegner war eigentlich eine einfache Angelegenheit.

				Ohne ein einziges Zeichen von Mitleid legten sie erneut auf Bailey an.

				Schon der nächste Schuss, der über das Ufergelände krachte, forderte sein Opfer.

				Doch es war nicht Bailey, sondern Wynham, dem eine Kugel in die Brust drang. Der Bandit wurde einmal um die eigene Achse geschleudert, bevor er tot zu Boden sank.

				Der Pferdezüchter hatte unerwartete Unterstützung bekommen.

				Lassiter.

				Er hatte den Lärm schon von Weitem gehört und seinem Braunen daraufhin die Sporen gegeben. Sobald er gesehen hatte, was am See vor sich ging, hatte er seinen Remington gezogen, um in das Geschehen einzugreifen.

				Bradshaw und Ripley wirbelten herum.

				Pulverdampf stieg von ihren Waffen auf, als sie ihrerseits begannen, den unerwarteten Gegner mit ihren Revolvern ins Visier zu nehmen.

				Während Lassiter den Geschossen mit geschickten Reitmanövern immer wieder auswich, fanden seine Kugeln trotzdem ihr Ziel mit erstaunlicher Präzision.

				Bradshaw war der Nächste, den es erwischte.

				Die Verletzung, die Lassiters Kugel in seinen linken Arm schlug, wäre an sich nicht tödlich gewesen. Doch die Wucht des Treffers ließ den Banditen nach hinten taumeln. Er stolperte rückwärts in den See hinein, wo er endgültig das Gleichgewicht verlor. Mit den Armen wild durch die Luft rudernd, kippte er ins Wasser. Prustend verschwand er unter der Oberfläche. Als er eine Sekunde später wieder auftauchte, zuckte sein Körper unter Krämpfen. Das Wasser, das er geschluckt hatte und das in die frische Wunde eingedrungen war, hatte ausgereicht, um ihn zu vergiften. Bradshaw bäumte sich noch ein letztes Mal auf – dann war sein Todeskampf zu Ende.

				Als Ripley begriff, dass es für ihn eng wurde, feuerte er mit allem, was sein Webley-Fosbery hergab auf Lassiter.

				Der ließ sich seitwärts aus dem Sattel gleiten. Den Körper des Tieres als Deckung nutzend, nahm er seinen Gegner über dessen Rücken hinweg unter Beschuss.

				Dicht neben seinem Kopf prallte eine Kugel funkensprühend am Sattelknauf ab. Lassiter ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen, sondern konzentrierte sich auf seinen nächsten Schuss.

				Der Erfolg gab ihm recht.

				Sein Zeigefinger hatte sich kaum am Abzug gekrümmt, als der Bandit bereits wie von einer unsichtbaren Faust getroffen von den Füßen gerissen wurde. Das Geschoss hatte Ripley punktgenau in die linke Brust erwischt. Als das Bleistück in das Herz eindrang, versagte das Organ augenblicklich seinen Dienst.

				Der Halunke war schon tot, als er mit dem Gesicht voran in den Dreck am Seeufer stürzte.

				Lassiter kümmerte sich nicht weiter um ihn. »Ist bei euch alles in Ordnung?«, wollte er wissen, als er seinen Braunen anhielt.

				»Ich habe nichts abgekriegt«, entgegnete Bailey. »Dass das so ist, habe ich nur dir zu verdanken.«

				»Schon in Ordnung.« Lassiter winkte ab. »Nach der Sache in White Bird war ich dir das einfach schuldig. Aber was ist mit den anderen?«

				Sie wandten sich zu Carlotta um, die neben Cranston am Boden kniete.

				»Es ist nur ein Durchschuss.« Das hübsche Girl winkte ihnen erleichtert zu. »Schmerzhaft – aber nicht lebensgefährlich.«

				Lassiter und Bailey rannten zu ihr.

				»Bist du dir auch tatsächlich sicher?«, erkundigte sich der Pferdezüchter mit einem besorgten Blick auf seinen verletzten Kompagnon.

				»Klar bin ich das«, entgegnete Carlotta entrüstet, strahlte ihn dabei aber auch an. »Die Jahre, die ich bei Doc Cure und Madame Mysterious verbracht habe, sollen schließlich nicht ganz sinnlos gewesen sein. Ich habe mir ein paar Tricks bei ihnen abgeschaut. Du brauchst um deinen Freund keine Angst haben. Den bekomme ich schon wieder hin.«

				»Aber… das ist ja fantastisch.« Bailey zog sie auf die Füße und umarmte sie. »Du bist genau das, was ich mir schon immer gewünscht habe: ein Girl, das nicht nur zuzupacken versteht, sondern mit dem man auch Pferde stehlen kann. Kann einem überhaupt etwas Besseres passieren?« Er sah Lassiter fragend an.

				»Wohl kaum.« Der schüttelte den Kopf. »Und deshalb hat sich die junge Dame eine ordentliche Belohnung verdient. Ich habe da auch schon eine Idee, wie die aussehen könnte.« Er zog ein Fläschchen aus seiner Westentasche hervor, das er an Carlotta weiterreichte. »Auch wenn es momentan keinen gibt, der mit dir anstoßen kann, lass es dir trotzdem schmecken. Schätze, du kannst einen anständigen Schluck von dem Zeug gut gebrauchen…«

				***

				»Mir reicht’s!« Blake Taylor ließ die Faust so fest auf den Schreibtisch fahren, dass die vier Männer, die er in seinem Arbeitszimmer versammelt hatte, erschrocken zusammenzuckten. »Meine Geduld ist endgültig am Ende!«

				»Gibt es etwas, was wir für Sie tun können, Boss?«, erkundigte einer der Besucher, während er seinen Cowboyhut nervös in den Fingern drehte.

				»Selbstverständlich. Oder hätte ich euch sonst rufen lassen?«

				»Nein… natürlich nicht.«

				»Ihr habt sicher schon gehört, dass es ein paar Probleme mit ein paar Pferdetreibern gibt, die mir das Land streitig machen wollen«, fuhr Taylor in seiner Ansprache fort. »Damit ist jetzt Schluss!«

				»Haben Sie nicht drei Männer angeheuert, die sich um diese Angelegenheit kümmern wollen?«

				»Flaschen! Nichts als unfähige Flaschen!« Der Rancher machte eine abfällige Geste. »Um diese Versager sorge ich mich später. Jetzt geht es erst einmal darum, Tatsachen zu schaffen.«

				»Und wie sollen die aussehen?«

				»Ich will den Gäuletreibern zeigen, wer hier das Sagen hat. Sie müssen begreifen, dass für sie und ihre verdammten Klepper in dieser Gegend kein Platz ist. Das wird eure Aufgabe sein.«

				»Wie sollen wir das anstellen?«

				»Indem ihr das Gebiet als unseres markiert. Bringt meine Rinderherde zum Heaven’s Eye Lake. Schafft so viele Tiere wie möglich dorthin. Wenn die Kerle dann dort auftauchen, um ihre Pferde zu tränken, sollen sie das Ufer gar nicht erst erreichen. Lasst die Rinder eine Wand um den See bilden. An der sollen sich die Bastarde die Schädel einrennen. Von mir aus tagelang. Bis sie kapieren, wer hier am längeren Hebel sitzt.« Taylor ließ sich zurück auf seinen Sessel fallen. »Und nun haut ab. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

				Mit zufriedenem Lächeln verfolgte er, wie die Cowboys aus dem Raum stürmten, um seine Befehle zu befolgen. Ein Lächeln, das ihm schon sehr bald vergehen sollte…

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2081 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				Ein Schwarm Enten schwirrte vorüber. Wilbur J. Lewellyn legte den Kopf in den Nacken, und weil die Nacht mondhell war, konnte er die Silhouetten der einzelnen Vögel gut erkennen. Nicht weit entfernt tönte ein Schiffshorn; wahrscheinlich ein Kriegsschiff, denn Flussdampfer kreuzten nach Sonnenuntergang nicht mehr auf dem Potomac. Unruhig trat Wilbur J. Lewellyn von einem Fuß auf den anderen. Seine Hände waren feucht und gern hätte er sich einen Zigarillo angezündet. Doch der Mann, auf den er wartete, stand im Ruf, unberechenbar zu sein. Auf keinen Fall wollte er riskieren, ihn plötzlich mit geladenem Karabiner im Rücken zu haben. Also zügelte er seine Sucht.

				Endlich der vereinbarte Ruf des Käuzchens, und Schritte näherten sich. »Er kommt«, flüsterte jemand zwischen den Bäumen.

				Lassiters riskantes Spiel

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche bei Ihrem Zeitschriftenhändler und in jeder Bahnhofsbuchhandlung.
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